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Der gold­ne Topf



Ein Mär­chen aus der neu­en Zeit
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    Ers­te Vi­gi­lie1






Die Un­glücks­fäl­le des Stu­den­ten An­sel­mus. Des Kon­rek­tors Paul­mann Sa­ni­täts­knas­ter und die gold­grü­nen Schlan­gen.








Am Him­mel­fahrts­ta­ge, nach­mit­tags um drei Uhr, rann­te ein jun­ger Mensch in Dres­den durchs Schwar­ze Tor, und ge­ra­de­zu in einen Korb mit Äp­feln und Ku­chen hin­ein, die ein al­tes häss­li­ches Weib feil bot, so, dass al­les, was der Quet­schung glück­lich ent­gan­gen, hin­aus­ge­schleu­dert wur­de, und die Stra­ßen­jun­gen sich lus­tig in die Beu­te teil­ten, die ih­nen der has­ti­ge Herr zu­ge­wor­fen. Auf das Ze­ter­ge­schrei, das die Al­te er­hob, ver­lie­ßen die Ge­vat­te­rin­nen ih­re Ku­chen– und Brannt­wein­ti­sche, um­ring­ten den jun­gen Men­schen und schimpf­ten mit pö­bel­haf­tem Un­ge­stüm auf ihn hin­ein, so dass er, vor Är­ger und Scham ver­stum­mend, nur sei­nen klei­nen nicht eben be­son­ders ge­füll­ten Geld­beu­tel hin­hielt, den die Al­te be­gie­rig er­griff und schnell ein­steck­te. Nun öff­ne­te sich der fest­ge­schlos­se­ne Kreis, aber in­dem der jun­ge Mensch hin­aus­schoss, rief ihm die Al­te nach: Ja ren­ne — ren­ne nur zu, Sa­tans­kind — ins Kris­tall bald dein Fall — ins Kris­tall! — Die gel­len­de, kräch­zen­de Stim­me des Wei­bes hat­te et­was Ent­setz­li­ches, so dass die Spa­zier­gän­ger ver­wun­dert still­stan­den, und das La­chen, das sich erst ver­brei­tet, mit ei­nem Mal ver­stumm­te. — Der Stu­dent An­sel­mus (nie­mand an­ders war der jun­ge Mensch) fühl­te sich, un­er­ach­tet er des Wei­bes son­der­ba­re Wor­te durch­aus nicht ver­stand, von ei­nem un­will­kür­li­chen Grau­sen er­grif­fen, und er be­flü­gel­te noch mehr sei­ne Schrit­te, um sich den auf ihn ge­rich­te­ten Bli­cken der neu­gie­ri­gen Men­ge zu ent­zie­hen. Wie er sich nun durch das Ge­wühl ge­putz­ter Men­schen durch­ar­bei­te­te, hör­te er über­all mur­meln: „Der ar­me jun­ge Mann — Ei! — über das ver­damm­te Weib!” — Auf ganz son­der­ba­re Wei­se hat­ten die ge­heim­nis­vol­len Wor­te der Al­ten dem lä­cher­li­chen Aben­teu­er ei­ne ge­wis­se tra­gi­sche Wen­dung ge­ge­ben, so dass man dem vor­hin ganz Un­be­merk­ten jetzt teil­neh­mend nachsah. Die Frau­en­zim­mer ver­zie­hen dem wohl­ge­bil­de­ten Ge­sich­te, des­sen Aus­druck die Glut des in­nern Grimms noch er­höh­te, so­wie dem kräf­ti­gen Wuch­se des Jüng­lings al­les Un­ge­schick, so­wie den ganz aus dem Ge­bie­te al­ler Mo­de lie­gen­den An­zug. Sein hecht­grau­er Frack war näm­lich so zu­ge­schnit­ten, als ha­be der Schnei­der, der ihn ge­ar­bei­tet, die mo­der­ne Form nur von Hö­ren­sa­gen ge­kannt, und das schwarz­at­las­ne wohl­ge­schon­te Un­ter­kleid gab dem Gan­zen einen ge­wis­sen ma­gis­ter­mä­ßi­gen Stil, dem sich nun wie­der Gang und Stel­lung durch­aus nicht fü­gen woll­te. — Als der Stu­dent schon bei­na­he das En­de der Al­lee er­reicht, die nach dem Lin­ki­schen Ba­de2 führt, woll­te ihm bei­na­he der Atem aus­ge­hen. Er war ge­nö­tigt, lang­sa­mer zu wan­deln; aber kaum wag­te er den Blick in die Hö­he zu rich­ten, denn noch im­mer sah er die Äp­fel und Ku­chen um sich tan­zen, und je­der freund­li­che Blick die­ses oder je­nes Mäd­chens war ihm nur der Re­flex des scha­den­fro­hen Ge­läch­ters am Schwar­zen Tor. So war er bis an den Ein­gang des Lin­ki­schen Ba­des ge­kom­men; ei­ne Rei­he fest­lich ge­klei­de­ter Men­schen nach der an­dern zog her­ein. Mu­sik von Blas­in­stru­men­ten er­tön­te von in­nen, und im­mer lau­ter und lau­ter wur­de das Ge­wühl der lus­ti­gen Gäs­te. Die Trä­nen wä­ren dem ar­men Stu­den­ten An­sel­mus bei­na­he in die Au­gen ge­tre­ten, denn auch er hat­te, da der Him­mel­fahrts­tag im­mer ein be­son­de­res Fa­mi­li­en­fest für ihn ge­we­sen, an der Glück­se­lig­keit des Lin­ki­schen Pa­ra­die­ses Teil neh­men, ja er hat­te es bis zu ei­ner hal­b­en Por­ti­on Kaf­fee mit Rum und ei­ner Bou­teil­le Dop­pel­bier trei­ben wol­len, und um so recht schlam­pam­pen zu kön­nen, mehr Geld ein­ge­steckt, als ei­gent­lich er­laubt und tun­lich war. Und nun hat­te ihn der fa­ta­le Tritt in den Äp­fel­korb um al­les ge­bracht, was er bei sich ge­tra­gen. An Kaf­fee, an Dop­pel­bier, an Mu­sik, an den An­blick der ge­putz­ten Mäd­chen — kurz! — an al­le ge­träum­ten Genüs­se war nicht zu den­ken; er schlich lang­sam vor­bei und schlug end­lich den Weg an der El­be ein, der ge­ra­de ganz ein­sam war. Un­ter ei­nem Ho­lun­der­bau­me, der aus der Mau­er her­vor­ge­spros­sen, fand er ein freund­li­ches Ra­sen­plätz­chen; da setz­te er sich hin und stopf­te ei­ne Pfei­fe von dem Sa­ni­täts­knas­ter, den ihm sein Freund, der Kon­rek­tor Paul­mann, ge­schenkt. — Dicht vor ihm plät­scher­ten und rausch­ten die gold­gel­ben Wel­len des schö­nen Elbstroms, hin­ter dem­sel­ben streck­te das herr­li­che Dres­den kühn und stolz sei­ne lich­ten Tür­me em­por in den duf­ti­gen Him­mels­grund, der sich hin­ab­senk­te auf die blu­mi­gen Wie­sen und frisch grü­nen­den Wäl­der, und aus tiefer Däm­me­rung ga­ben die zackich­ten Ge­bir­ge Kun­de vom fer­nen Böh­mer­lan­de. Aber fins­ter vor sich hin­bli­ckend, blies der Stu­dent An­sel­mus die Dampf­wol­ken in die Luft, und sein Un­mut wur­de end­lich laut, in­dem er sprach: „Wahr ist es doch, ich bin zu al­lem mög­li­chen Kreuz und Elend ge­bo­ren! — Dass ich nie­mals Boh­nen­kö­nig3 ge­wor­den, dass ich im Paar oder Un­paar im­mer falsch ge­ra­ten, dass mein But­ter­brot im­mer auf die fet­te Sei­te ge­fal­len, von al­lem die­sen Jam­mer will ich gar nicht re­den; aber, ist es nicht ein schreck­li­ches Ver­häng­nis, dass ich, als ich denn doch nun dem Sa­tan zum Trotz Stu­dent ge­wor­den war, ein Küm­mel­tür­ke sein und blei­ben muss­te? — Zie­he ich wohl je einen neu­en Rock an, oh­ne gleich das ers­te Mal einen Talg­fleck hin­ein­zu­brin­gen, oder mir an ei­nem übel ein­ge­schla­ge­nen Na­gel ein ver­wünsch­tes Loch hin­ein­zu­rei­ßen? Grü­ße ich wohl je einen Herrn Ho­frat oder ei­ne Da­me, oh­ne den Hut weit von mir zu schleu­dern, oder gar auf dem glat­ten Bo­den aus­zuglei­ten und schänd­lich um­zu­stül­pen? Hat­te ich nicht schon in Hal­le je­den Markt­tag ei­ne be­stimm­te Aus­ga­be von drei bis vier Gro­schen für zer­tre­te­ne Töp­fe, weil mir der Teu­fel in den Kopf setzt, mei­nen Gang ge­ra­de­aus zu neh­men, wie die La­min­ge4? Bin ich denn ein ein­zi­ges Mal ins Kol­le­gi­um, oder wo man mich sonst hin­be­schie­den, zu rech­ter Zeit ge­kom­men? Was half es, dass ich ei­ne hal­be Stun­de vor­her aus­ging, und mich vor die Tür hin­stell­te, den Drücker in der Hand, denn so wie ich mit dem Glo­cken­schla­ge auf­drücken woll­te, goss mir der Sa­tan ein Wasch­be­cken über den Kopf, oder ließ mich mit ei­nem Her­austre­ten­den zu­sam­men­ren­nen, dass ich in tau­send Hän­del ver­wi­ckelt wur­de, und dar­über al­les ver­säum­te. — Ach! ach! wo seid ihr hin, ihr se­li­gen Träu­me künf­ti­gen Glücks, wie ich stolz wähn­te, ich kön­ne es wohl hier noch bis zum ge­hei­men Se­kre­tär brin­gen! Aber hat mir mein Un­s­tern nicht die bes­ten Gön­ner ver­fein­det? — Ich weiß, dass der Ge­hei­me Rat, an den ich emp­foh­len bin, ver­schnit­te­nes Haar nicht lei­den mag; mit Mü­he be­fes­tigt der Fri­seur einen klei­nen Zopf an mei­nem Hin­ter­haupt, aber bei der ers­ten Ver­beu­gung springt die un­glück­se­li­ge Schnur, und ein mun­te­rer Mops, der mich um­schnüf­felt, ap­por­tiert im Ju­bel das Zöpf­chen dem Ge­hei­men Ra­te. Ich sprin­ge er­schro­cken nach, und stür­ze über den Tisch, an dem er früh­stückend ge­ar­bei­tet hat, so dass Tas­sen, Tel­ler, Tin­ten­fass — Sand­büch­se5 klir­rend her­ab­stür­zen, und der Strom von Scho­ko­la­de und Tin­te sich über die eben ge­schrie­be­ne Re­la­ti­on er­gießt. „Herr, sind Sie des Teu­fels!” brüllt der er­zürn­te Ge­hei­me Rat, und schiebt mich zur Tür hin­aus. — Was hilft es, dass mir der Kon­rek­tor Paul­mann Hoff­nung zu ei­nem Schrei­ber­diens­te ge­macht hat, wird es denn mein Un­s­tern zu­las­sen, der mich über­all ver­folgt! — Nur noch heu­te! — Ich woll­te den lie­ben Him­mel­fahrts­tag recht in der Ge­müt­lich­keit fei­ern, ich woll­te or­dent­lich was dar­auf­ge­hen las­sen. Ich hät­te eben­so gut wie je­der an­de­re Gast in Lin­kes Ba­de stolz ru­fen kön­nen: Mar­queur — ei­ne Fla­sche Dop­pel­bier — aber vom bes­ten bit­te ich! — Ich hät­te bis spät abends sit­zen kön­nen, und noch da­zu ganz na­he bei die­ser oder je­ner Ge­sell­schaft herr­lich ge­putz­ter schö­ner Mäd­chen. Ich weiß es schon, der Mut wä­re mir ge­kom­men, ich wä­re ein ganz an­de­rer Mensch ge­wor­den; ja, ich hät­te es so weit ge­bracht, dass wenn die­se oder je­ne ge­fragt: Wie spät mag es wohl jetzt sein? oder: Was ist denn das, was sie spie­len? da wä­re ich mit leich­tem An­stan­de auf­ge­sprun­gen, oh­ne mein Glas um­zu­wer­fen oder über die Bank zu stol­pern; mich in ge­beug­ter Stel­lung an­dert­halb Schrit­te vor­wärts be­we­gend, hät­te ich ge­sagt: Er­lau­ben Sie, Ma­de­moi­sel­le, Ih­nen zu die­nen, es ist die Ou­ver­tü­re aus dem Do­nau­weib­chen6, oder es wird gleich sechs Uhr schla­gen. — Hät­te mir das ein Mensch in der Welt übel deu­ten kön­nen? — Nein! sa­ge ich, die Mäd­chen hät­ten sich so schalk­haft lä­chelnd an­ge­se­hen, wie es wohl zu ge­sche­hen pflegt, wenn ich mich er­mu­ti­ge zu zei­gen, dass ich mich auch wohl auf den leich­ten Welt­ton ver­ste­he und mit Da­men um­zu­ge­hen weiß. Aber da führt mich der Sa­tan in den ver­wünsch­ten Äp­fel­korb, und nun muss ich in der Ein­sam­keit mei­nen Sa­ni­täts­knas­ter7 —” Hier wur­de der Stu­dent An­sel­mus in sei­nem Selbst­ge­sprä­che durch ein son­der­ba­res Rie­seln und Ra­scheln un­ter­bro­chen, das sich dicht ne­ben ihm im Gra­se er­hob, bald aber in die Zwei­ge und Blät­ter des Ho­lun­der­baums hin­auf­glitt, der sich über sei­nem Haupte wölb­te. Bald war es, als schütt­le der Abend­wind die Blät­ter, bald, als kos’ten Vö­ge­lein in den Zwei­gen, die klei­nen Fit­ti­ge im mut­wil­li­gen Hin– und Her­flat­tern rüh­rend. — Da fing es an zu flüs­tern und zu lis­peln, und es war, als er­tön­ten die Blü­ten wie auf­ge­gan­ge­ne Kris­tall­glöck­chen. An­sel­mus horch­te und horch­te. Da wur­de, er wuss­te selbst nicht wie, das Ge­lis­pel und Ge­flüs­ter und Ge­klin­gel zu lei­sen halb­ver­weh­ten Wor­ten:






„Zwi­schen­durch — zwi­schen­ein — zwi­schen Zwei­gen, zwi­schen schwel­len­den Blü­ten, schwin­gen, schlän­geln, schlin­gen wir uns — Schwes­ter­lein — Schwes­ter­lein, schwin­ge dich im Schim­mer — schnell, schnell her­auf — her­ab — Abend­son­ne schießt Strah­len, zi­schelt der Abend­wind — ra­schelt der Tau — Blü­ten sin­gen — rüh­ren wir Züng­lein, sin­gen wir mit Blü­ten und Zwei­gen — Ster­ne bald glän­zen — müs­sen her­ab — zwi­schen­durch, zwi­schen­ein schlän­geln, schlin­gen, schwin­gen wir uns Schwes­ter­lein.” —






So ging es fort in Sin­ne ver­wir­ren­der Re­de. Der Stu­dent An­sel­mus dach­te: das ist denn doch nur der Abend­wind, der heu­te mit or­dent­lich ver­ständ­li­chen Wor­ten flüs­tert. — Aber in dem Au­gen­blick er­tön­te es über sei­nem Haupte wie ein Drei­klang hel­ler Kris­tall­glo­cken; er schau­te hin­auf und er­blick­te drei in grü­nem Gold er­glän­zen­de Schläng­lein, die sich um die Zwei­ge ge­wi­ckelt hat­ten, und die Köpf­chen der Abend­son­ne ent­ge­gen­streck­ten. Da flüs­ter­te und lis­pel­te es von Neu­em in je­nen Wor­ten, und die Schläng­lein schlüpf­ten und kos’ten auf und nie­der durch die Blät­ter und Zwei­ge, und wie sie sich so schnell rühr­ten, da war es, als streue der Ho­lun­der­busch tau­send fun­keln­de Sma­rag­de durch sei­ne dunklen Blät­ter. „Das ist die Abend­son­ne, die so in dem Ho­lun­der­busch spielt”, dach­te der Stu­dent An­sel­mus, aber da er­tön­ten die Glo­cken wie­der, und An­sel­mus sah, wie ei­ne Schlan­ge ihr Köpf­chen nach ihm her­ab­streck­te. Durch al­le Glie­der fuhr es ihm wie ein elek­tri­scher Schlag, er er­beb­te im In­ners­ten — er starr­te hin­auf, und ein Paar herr­li­che dun­kelblaue Au­gen blick­ten ihn an mit un­aus­sprech­li­cher Sehn­sucht, so dass ein nie ge­kann­tes Ge­fühl der höchs­ten Se­lig­keit und des tiefs­ten Schmer­zes sei­ne Brust zer­spren­gen woll­te. Und wie er voll hei­ßen Ver­lan­gens im­mer in die hold­se­li­gen Au­gen schau­te, da er­tön­ten stär­ker in lieb­li­chen Ak­kor­den die Kris­tall­glo­cken, und die fun­keln­den Sma­rag­de fie­len auf ihn her­ab und um­span­nen ihn, in tau­send Flämm­chen um ihn her­fla­ckernd und spie­lend mit schim­mern­den Gold­fa­den. Der Ho­lun­der­busch rühr­te sich und sprach: „Du lagst in mei­nem Schat­ten, mein Duft um­floss dich, aber du ver­stan­dest mich nicht. Der Duft ist mei­ne Spra­che, wenn ihn die Lie­be ent­zün­det.” Der Abend­wind strich vor­über und sprach: „Ich um­spiel­te dei­ne Schlä­fe, aber du ver­stan­dest mich nicht, der Hauch ist mei­ne Spra­che, wenn ihn die Lie­be ent­zün­det.” Die Son­nen­strah­len bra­chen durch das Ge­wölk, und der Schein brann­te wie in Wor­ten: „Ich um­goss dich mit glü­hen­dem Gold, aber du ver­stan­dest mich nicht; Glut ist mei­ne Spra­che, wenn sie die Lie­be ent­zün­det.”



Und im­mer in­ni­ger und in­ni­ger ver­sun­ken in den Blick des herr­li­chen Au­gen­paars, wur­de hei­ßer die Sehn­sucht, glü­hen­der das Ver­lan­gen. Da reg­te und be­weg­te sich al­les, wie zum fro­hen Le­ben er­wacht. Blu­men und Blü­ten duf­te­ten um ihn her, und ihr Duft war wie herr­li­cher Ge­sang von tau­send Flö­ten­stim­men, und was sie ge­sun­gen, tru­gen im Wi­der­hall die gol­de­nen vor­über­flie­hen­den Abend­wol­ken in fer­ne Lan­de. Aber als der letz­te Strahl der Son­ne schnell hin­ter den Ber­gen ver­schwand, und nun die Däm­me­rung ih­ren Flor über die Ge­gend warf, da rief, wie aus wei­ter Fer­ne, ei­ne rau­he tie­fe Stim­me:



„Hei, hei, was ist das für ein Ge­mun­kel und Ge­flüs­ter da drü­ben? — Hei, hei, wer sucht mir doch den Strahl hin­ter den Ber­gen! — ge­nug ge­sonnt, ge­nug ge­sun­gen — Hei, hei, durch Busch und Gras — durch Gras und Strom! — Hei, — hei — Her u—u—u nter — Her u—u—u nter!” —



So ver­schwand die Stim­me wie im Mur­meln ei­nes fer­nen Don­ners, aber die Kris­tall­glo­cken zer­bra­chen im schnei­den­den Miss­ton. Al­les war ver­stummt, und An­sel­mus sah, wie die drei Schlan­gen schim­mernd und blin­kend durch das Gras nach dem Stro­me schlüpf­ten; ri­schelnd und ra­schelnd stürz­ten sie sich in die El­be, und über den Wo­gen, wo sie ver­schwun­den, knis­ter­te ein grü­nes Feu­er em­por, das in schie­fer Rich­tung nach der Stadt zu leuch­tend ver­dampf­te.








  
    Zwei­te Vi­gi­lie






Wie der Stu­dent An­sel­mus für be­trun­ken und wahn­wit­zig ge­hal­ten wur­de. — Die Fahrt über die El­be — Die Bra­vour-Arie des Ka­pell­meis­ters Graun — Con­ra­dis Ma­gen-Li­kör und das bron­zier­te Äp­fel­weib.








„Der Herr ist wohl nicht recht bei Tros­te!” sag­te ei­ne ehr­ba­re Bür­gers­frau, die vom Spa­zier­gan­ge mit der Fa­mi­lie heim­keh­rend, still stand, und mit über­ein­an­der­ge­schla­ge­nen Ar­men dem tol­len Trei­ben des Stu­den­ten An­sel­mus zu­sah. Der hat­te näm­lich den Stamm des Ho­lun­der­bau­mes um­fasst und rief un­auf­hör­lich in die Zwei­ge und Blät­ter hin­ein: „O nur noch ein­mal blin­ket und leuch­tet, ihr lieb­li­chen gold­nen Schläng­lein, nur noch ein­mal lasst eu­re Glo­cken­stimm­chen hö­ren! Nur noch ein­mal blicket mich an, ihr hold­se­li­gen blau­en Au­gen, nur noch ein­mal, ich muss ja sonst ver­ge­hen in Schmerz und hei­ßer Sehn­sucht!” Und da­bei seufz­te und ächz­te er aus der tiefs­ten Brust recht kläg­lich, und schüt­tel­te vor Ver­lan­gen und Un­ge­duld den Ho­lun­der­baum, der aber statt al­ler Ant­wort nur ganz dumpf und un­ver­nehm­lich mit den Blät­tern rausch­te, und so den Schmerz des Stu­den­ten An­sel­mus or­dent­lich zu ver­höh­nen schi­en. — „Der Herr ist wohl nicht recht bei Tros­te”, sag­te die Bür­gers­frau, und dem An­sel­mus war es so, als wür­de er aus ei­nem tie­fen Traum ge­rüt­telt oder gar mit eis­kal­tem Was­ser be­gos­sen, um ja recht jäh­ling zu er­wa­chen. Nun sah er erst wie­der deut­lich, wo er war, und be­sann sich, wie ein son­der­ba­rer Spuk ihn gen­eckt und gar da­zu ge­trie­ben ha­be, ganz al­lein für sich selbst in lau­te Wor­te aus­zu­bre­chen. Be­stürzt blick­te er die Bür­gers­frau an, und griff end­lich nach dem Hu­te, der zur Er­de ge­fal­len, um da­von­zu­ei­len. Der Fa­mi­li­en­va­ter war un­ter­des­sen auch her­an­ge­kom­men und hat­te, nach­dem er das Klei­ne, das er auf dem Arm ge­tra­gen, ins Gras ge­setzt, auf sei­nen Stock sich stüt­zend mit Ver­wun­de­rung dem Stu­den­ten zu­ge­hört und zu­ge­schaut. Er hob jetzt Pfei­fe und Ta­baks­beu­tel auf, die der Stu­dent fal­len las­sen, und sprach, bei­des ihm hin­rei­chend: „La­men­tier’ der Herr nicht so schreck­lich in der Fins­ter­nis, und ve­xier’8 Er nicht die Leu­te, wenn Ihm sonst nichts fehlt, als dass Er zu viel ins Gläs­chen ge­kuckt — geh’ Er fein or­dent­lich zu Hau­se und leg’ Er sich aufs Ohr!” Der Stu­dent An­sel­mus schäm­te sich sehr, er stieß ein wei­ner­li­ches Ach! aus. „Nun nun”, fuhr der Bür­gers­mann fort, „lass’ es der Herr nur gut sein, so was ge­schieht dem Bes­ten, und am lie­ben Him­mel­fahrts­ta­ge kann man wohl in der Freu­de sei­nes Her­zens ein Schlück­chen über den Durst tun. Das pas­siert auch wohl ei­nem Mann Got­tes — der Herr ist ja doch wohl ein Kan­di­dat9. — Aber wenn es der Herr er­laubt, stopf ich mir ein Pfeif­chen von sei­nem Ta­bak, mei­ner ist mir da dro­ben aus­ge­gan­gen.” Dies sag­te der Bür­ger, als der Stu­dent An­sel­mus schon Pfei­fe und Beu­tel ein­ste­cken woll­te, und nun rei­nig­te der Bür­ger lang­sam und be­däch­tig sei­ne Pfei­fe, und fing eben so lang­sam an zu stop­fen. Meh­re­re Bür­ger­mäd­chen wa­ren da­zu­ge­tre­ten, die spra­chen heim­lich mit der Frau und ki­cker­ten mit­ein­an­der, in­dem sie den An­sel­mus an­sa­hen. Dem war es, als stän­de er auf lau­ter spit­zi­gen Dor­nen und glü­hen­den Na­deln. So wie er nur Pfei­fe und Ta­baks­beu­tel er­hal­ten, rann­te er sporn­streichs da­von. Al­les, was er Wun­der­ba­res ge­se­hen, war ihm rein aus dem Ge­dächt­nis ge­schwun­den, und er be­sann sich nur, das er un­ter dem Ho­lun­der­baum al­ler­lei tol­les Zeug ganz laut ge­schwatzt, was ihm denn um­so ent­setz­li­cher war, als er von je­her einen in­ner­li­chen Ab­scheu ge­gen al­le Selbst­red­ner ge­hegt. Der Sa­tan schwatzt aus Ih­nen, sag­te sein Rek­tor, und dar­an glaub­te er auch in der Tat. Für einen am Him­mel­fahrts­ta­ge be­trun­ke­nen Can­di­da­tus theo­lo­giae ge­hal­ten zu wer­den, der Ge­dan­ke war ihm un­er­träg­lich. Schon woll­te er in die Pap­pel­al­lee bei dem Ko­sel’schen Gar­ten10 ein­bie­gen, als ei­ne Stim­me hin­ter ihm her­rief: „Herr An­sel­mus! Herr An­sel­mus! wo ren­nen Sie denn um tau­send Him­mels­wil­len hin in sol­cher Hast!” Der Stu­dent blieb wie in den Bo­den ge­wur­zelt ste­hen, denn er war über­zeugt, dass nun gleich ein neu­es Un­glück auf ihn ein­bre­chen wer­de. Die Stim­me ließ sich wie­der hö­ren: „Herr An­sel­mus, so kom­men Sie doch zu­rück, wir war­ten hier am Was­ser!” — Nun ver­nahm der Stu­dent erst, dass es sein Freund der Kon­rek­tor Paul­mann war, der ihn rief; er ging zu­rück an die El­be, und fand den Kon­rek­tor mit sei­nen bei­den Töch­tern, so wie den Re­gis­tra­tor Heer­brand, wie sie eben im Be­griff wa­ren in ei­ne Gon­del zu stei­gen. Der Kon­rek­tor Paul­mann lud den Stu­den­ten ein, mit ihm über die El­be zu fah­ren, und dann in sei­ner, auf der Pir­na­er Vor­stadt ge­le­ge­nen Woh­nung abends über bei ihm zu blei­ben. Der Stu­dent An­sel­mus nahm das recht gern an, weil er denn doch so dem bö­sen Ver­häng­nis, das heu­te über ihn wal­te, zu ent­rin­nen glaub­te. Als sie nun über den Strom fuh­ren, be­gab es sich, dass auf dem jen­sei­ti­gen Ufer bei dem An­ton’schen Gar­ten11 ein Feu­er­werk ab­ge­brannt wur­de. Pras­selnd und zi­schend fuh­ren die Ra­ke­ten in die Hö­he und die leuch­ten­den Ster­ne zer­spran­gen in den Lüf­ten, tau­send knis­tern­de Strah­len und Flam­men um sich sprü­hend. Der Stu­dent An­sel­mus saß in sich ge­kehrt bei dem ru­dern­den Schif­fer, als er nun aber im Was­ser den Wi­der­schein der in der Luft her­umsprü­hen­den und knis­tern­den Fun­ken und Flam­men er­blick­te; da war es ihm, als zö­gen die gold­nen Schläng­lein durch die Flut. Al­les was er un­ter dem Ho­lun­der­baum Selt­sa­mes ge­schaut, trat wie­der le­ben­dig in Sinn und Ge­dan­ken, und aufs Neue er­griff ihn die un­aus­sprech­li­che Sehn­sucht, das glü­hen­de Ver­lan­gen, wel­ches dort sei­ne Brust in krampf­haft schmerz­vol­lem Ent­zücken er­schüt­tert. „Ach, seid ihr es denn wie­der, ihr gol­de­nen Schläng­lein, singt nur, singt! In eu­rem Ge­san­ge er­schei­nen ja wie­der die hol­den lieb­li­chen dun­kelblau­en Au­gen — ach, seid ihr denn un­ter den Flu­ten!” — So rief der Stu­dent An­sel­mus und mach­te da­bei ei­ne hef­ti­ge Be­we­gung, als wol­le er sich gleich aus der Gon­del in die Flut stür­zen. „Ist der Herr des Teu­fels?” rief der Schif­fer, und er­wi­sch­te ihn beim Rock­schoß. Die Mäd­chen, wel­che bei ihm ge­ses­sen, schri­en im Schreck auf und flüch­te­ten auf die an­de­re Sei­te der Gon­del; der Re­gis­tra­tor Heer­brand sag­te dem Kon­rek­tor Paul­mann et­was ins Ohr, wor­auf die­ser meh­re­res ant­wor­te­te, wo­von der Stu­dent An­sel­mus aber nur die Wor­te ver­stand: „Der­glei­chen An­fäl­le — noch nicht be­merkt?” — Gleich nach­her stand auch der Kon­rek­tor Paul­mann auf und setz­te sich mit ei­ner ge­wis­sen erns­ten gra­vi­tä­ti­schen Amts­mie­ne zu dem Stu­den­ten An­sel­mus, sei­ne Hand neh­mend und spre­chend: „Wie ist Ih­nen, Herr An­sel­mus?” Dem Stu­den­ten An­sel­mus ver­gin­gen bei­na­he die Sin­ne, denn in sei­nem In­nern er­hob sich ein tol­ler Zwie­spalt, den er ver­ge­bens be­schwich­ti­gen woll­te. Er sah nun wohl deut­lich, dass das, was er für das Leuch­ten der gol­de­nen Schläng­lein ge­hal­ten, nur der Wi­der­schein des Feu­er­werks bei An­tons Gar­ten war; aber ein nie ge­kann­tes Ge­fühl, er wuss­te selbst nicht, ob Won­ne, ob Schmerz, zog krampf­haft sei­ne Brust zu­sam­men, und wenn der Schif­fer nun so mit dem Ru­der ins Was­ser hin­ein­schlug, dass es wie im Zorn sich em­por­kräu­selnd plät­scher­te und rausch­te, da ver­nahm er in dem Ge­tö­se ein heim­li­ches Lis­peln und Flüs­tern: „An­sel­mus! An­sel­mus! Siehst du nicht, wie wir stets vor dir her­zie­hen? — Schwes­ter­lein blickt dich wohl wie­der an — glau­be — glau­be — glau­be an uns.“ — Und es war ihm, als säh’ er im Wi­der­schein drei grün­glü­hen­de Strei­fe. Aber als er dann recht weh­mü­tig ins Was­ser hin­ein­blick­te, ob nun nicht die hold­se­li­gen Au­gen aus der Flut her­aus­schau­en wür­den, da ge­wahr­te er wohl, dass der Schein nur von den er­leuch­te­ten Fens­tern der na­hen Häu­ser her­rühr­te. Schwei­gend saß er da und im In­nern mit sich kämp­fend; aber der Kon­rek­tor Paul­mann sprach noch hef­ti­ger: „Wie ist Ih­nen, Herr An­sel­mus?“ Ganz klein­mü­tig ant­wor­te­te der Stu­dent: „Ach, lie­ber Herr Kon­rek­tor, wenn Sie wüss­ten, was ich eben un­ter ei­nem Ho­lun­der­baum bei der Lin­ke’schen Gar­ten­mau­er ganz wa­chend mit off­nen Au­gen für ganz be­son­de­re Din­ge ge­träumt ha­be, ach, Sie wür­den mir es gar nicht ver­den­ken, dass ich so gleich­sam ab­we­send —“ „Ei, ei, Herr An­sel­mus“, fiel der Kon­rek­tor Paul­mann ein, „ich ha­be Sie im­mer für einen so­li­den jun­gen Mann ge­hal­ten, aber träu­men — mit hel­len of­fe­nen Au­gen träu­men, und dann mit ei­nem Mal ins Was­ser sprin­gen wol­len; das — ver­zei­hen Sie mir, kön­nen nur Wahn­wit­zi­ge oder Nar­ren!“ — Der Stu­dent An­sel­mus wur­de ganz be­trübt über sei­nes Freun­des har­te Re­de, da sag­te Paul­manns äl­tes­te Toch­ter Ve­ro­ni­ka, ein recht hüb­sches blü­hen­des Mäd­chen von sechs­zehn Jah­ren: „Aber, lie­ber Va­ter! es muss dem Herrn An­sel­mus doch was Be­son­de­res be­geg­net sein, und er glaubt viel­leicht nur, dass er ge­wacht ha­be, un­er­ach­tet er un­ter dem Ho­lun­der­baum wirk­lich ge­schla­fen und ihm al­ler­lei när­ri­sches Zeug vor­ge­kom­men, was ihm noch in Ge­dan­ken liegt.“ „Und, teu­ers­te Ma­de­moi­sel­le, wer­ter Kon­rek­tor!“, nahm der Re­gis­tra­tor Heer­brand das Wort, „soll­te man denn nicht auch wa­chend in einen ge­wis­sen träu­me­ri­schen Zu­stand ver­sin­ken kön­nen? So ist mir in der Tat selbst ein­mal Nach­mit­tags beim Kaf­fee in ei­nem sol­chen Hin­brü­ten, dem ei­gent­li­chen Mo­ment kör­per­li­cher und geis­ti­ger Ver­dau­ung, die La­ge ei­nes ver­lor­nen Ak­ten­stücks wie durch In­spi­ra­ti­on ein­ge­fal­len, und nur noch ges­tern tanz­te auf glei­che Wei­se ei­ne herr­li­che große la­tei­ni­sche Frak­tur­schrift vor mei­nen hel­len of­fe­nen Au­gen um­her.“ — „Ach, ge­ehr­tes­ter Re­gis­tra­tor“, er­wi­der­te der Kon­rek­tor Paul­mann, „Sie ha­ben im­mer solch einen Hang zu den Poe­ti­cis ge­habt, und da ver­fällt man leicht in das Fan­tas­ti­sche und Ro­man­haf­te.“ Aber dem Stu­den­ten An­sel­mus tat es wohl, dass man sich sei­ner in der höchst be­trüb­ten La­ge, für be­trun­ken oder wahn­wit­zig ge­hal­ten zu wer­den, an­nahm, und un­er­ach­tet es ziem­lich fins­ter ge­wor­den, glaub­te er doch zum ers­ten Ma­le zu be­mer­ken, wie Ve­ro­ni­ka recht schö­ne dun­kelblaue Au­gen ha­be, oh­ne dass ihm je­doch je­nes wun­der­ba­re Au­gen­paar, das er in dem Ho­lun­der­baum ge­schaut, in Ge­dan­ken kam. Über­haupt war dem Stu­den­ten An­sel­mus mit ei­nem Mal nun wie­der das Aben­teu­er un­ter dem Ho­lun­der­baum ganz ver­schwun­den, er fühl­te sich so leicht und froh, ja er trieb es wie im lus­ti­gen Über­mu­te so weit, dass er bei dem Her­aus­stei­gen aus der Gon­del sei­ner Schutz­red­ne­rin Ve­ro­ni­ka die hül­f­rei­che Hand bot, und oh­ne wei­te­res, als sie ih­ren Arm in den sei­ni­gen hing, sie mit so vie­ler Ge­schick­lich­keit und so vie­lem Glück zu Hau­se führ­te, dass er nur ein ein­zi­ges Mal aus­glitt, und da es ge­ra­de der ein­zi­ge schmut­zi­ge Fleck auf dem gan­zen We­ge war, Ve­ro­ni­kas wei­ßes Kleid nur ganz we­nig be­spritz­te. Dem Kon­rek­tor Paul­mann ent­ging die glück­li­che Än­de­rung des Stu­den­ten An­sel­mus nicht, er ge­wann ihn wie­der lieb, und bat ihn der har­ten Wor­te we­gen, die er vor­hin ge­gen ihn fal­len las­sen, um Ver­zei­hung. „Ja!“, füg­te er hin­zu, „man hat wohl Bei­spie­le, dass oft ge­wis­se Phan­tas­ma­ta dem Men­schen vor­kom­men und ihn or­dent­lich ängs­ti­gen und quä­len kön­nen, das ist aber kör­per­li­che Krank­heit, und es hel­fen Blu­ti­gel12, die man, sal­va ve­nia13, dem Hin­tern ap­pli­ziert, wie ein be­rühm­ter be­reits ver­stor­be­ner Ge­lehr­ter be­wie­sen. Der Stu­dent An­sel­mus wuss­te nun in der Tat selbst nicht, ob er be­trun­ken, wahn­wit­zig oder krank ge­we­sen, auf je­den Fall schie­nen ihm aber die Blu­ti­gel ganz un­nütz, da die et­wa­ni­gen Phan­tas­ma­ta gänz­lich ver­schwun­den und er sich im­mer hei­te­rer fühl­te, je mehr es ihm ge­lang, sich in al­ler­lei Ar­tig­kei­ten um die hüb­sche Ve­ro­ni­ka zu be­mü­hen. Es wur­de wie ge­wöhn­lich nach der fru­ga­len Mahl­zeit Mu­sik ge­macht; der Stu­dent An­sel­mus muss­te sich ans Kla­vier set­zen, und Ve­ro­ni­ka ließ ih­re hel­le, kla­re Stim­me hö­ren. — „Wer­te Ma­de­moi­sel­le“, sag­te der Re­gis­tra­tor Heer­brand, „Sie ha­ben ei­ne Stim­me, wie ei­ne Kris­tall­glo­cke!“ „Das nun wohl nicht!”, fuhr es dem Stu­den­ten An­sel­mus her­aus, er wuss­te selbst nicht wie, und al­le sa­hen ihn ver­wun­dert und be­trof­fen an. „Kris­tall­glo­cken tö­nen in Ho­lun­der­bäu­men wun­der­bar! wun­der­bar!”, fuhr der Stu­dent An­sel­mus halb­lei­se mur­melnd fort. Da leg­te Ve­ro­ni­ka ih­re Hand auf sei­ne Schul­ter und sag­te: „Was spre­chen Sie denn da, Herr An­sel­mus?“ Gleich wur­de der Stu­dent wie­der ganz mun­ter und fing an zu spie­len. Der Kon­rek­tor Paul­mann sah ihn fins­ter an, aber der Re­gis­tra­tor Heer­brand leg­te ein No­ten­blatt auf den Pult und sang zum Ent­zücken ei­ne Bra­vour-Arie vom Ka­pell­meis­ter Graun. Der Stu­dent An­sel­mus ak­kom­pa­gnier­te noch man­ches, und ein fu­gier­tes Du­ett, das er mit Ve­ro­ni­ka vor­trug, und das der Kon­rek­tor Paul­mann selbst kom­po­niert, setz­te al­les in die fröh­lichs­te Stim­mung. Es war ziem­lich spät wor­den und der Re­gis­tra­tor Heer­brand griff nach Hut und Stock, da trat der Kon­rek­tor Paul­mann ge­heim­nis­voll zu ihm hin und sprach: „Ei, woll­ten Sie nicht, ge­ehr­ter Re­gis­tra­tor, dem gu­ten Herrn An­sel­mus selbst — nun! wo­von wir vor­hin spra­chen —“ „Mit tau­send Freu­den“, er­wi­der­te der Re­gis­tra­tor Heer­brand, und be­gann, nach­dem sie sich im Krei­se ge­setzt, oh­ne wei­te­res in fol­gen­der Art: „Es ist hier am Or­te ein al­ter wun­der­li­cher merk­wür­di­ger Mann, man sagt, er trei­be al­ler­lei ge­hei­me Wis­sen­schaf­ten, da es nun aber der­glei­chen ei­gent­lich nicht gibt, so hal­te ich ihn eher für einen for­schen­den An­ti­quar, auch wohl ne­ben­her für einen ex­pe­ri­men­tie­ren­den Che­mi­ker. Ich mei­ne nie­mand an­dern als un­sern ge­hei­men Ar­chi­va­ri­us Lind­horst. Er lebt, wie Sie wis­sen, ein­sam in sei­nem ent­le­ge­nen al­ten Hau­se, und wenn ihn der Dienst nicht be­schäf­tigt, fin­det man ihn in sei­ner Bi­blio­thek oder in sei­nem che­mi­schen La­bo­ra­to­rio, wo er aber nie­man­den hin­ein­lässt. Er be­sitzt au­ßer vie­len sel­te­nen Bü­chern ei­ne An­zahl zum Teil ara­bi­scher, kop­ti­scher, und gar in son­der­ba­ren Zei­chen, die kei­ner be­kann­ten Spra­che an­ge­hö­ren, ge­schrie­be­ner Ma­nu­skrip­te. Die­se will er auf ge­schick­te Wei­se ko­pie­ren las­sen, und es be­darf da­zu ei­nes Man­nes, der sich dar­auf ver­steht mit der Fe­der zu zeich­nen, um mit der höchs­ten Ge­nau­ig­keit und Treue al­le Zei­chen auf Per­ga­ment, und zwar mit Tu­sche, über­tra­gen zu kön­nen. Er lässt in ei­nem be­son­dern Zim­mer sei­nes Hau­ses un­ter sei­ner Auf­sicht ar­bei­ten, be­zahlt au­ßer dem frei­en Tisch wäh­rend der Ar­beit je­den Tag einen Spe­zies­ta­ler14, und ver­spricht noch ein an­sehn­li­ches Ge­schenk, wenn die Ab­schrif­ten glück­lich be­en­det. Die Zeit der Ar­beit ist täg­lich von zwölf bis sechs Uhr. Von drei bis vier Uhr wird ge­ruht und ge­ges­sen. Da er schon mit ein paar jun­gen Leu­ten ver­geb­lich den Ver­such ge­macht hat, je­ne Ma­nu­skrip­te ko­pie­ren zu las­sen, so hat er sich end­lich an mich ge­wen­det, ihm einen ge­schick­ten Zeich­ner zu­zu­wei­sen; da ha­be ich an Sie ge­dacht, lie­ber Herr An­sel­mus, denn ich weiß, dass Sie so­wohl sehr sau­ber schrei­ben, als auch mit der Fe­der zier­lich und rein zeich­nen. Wol­len Sie da­her in die­ser schlech­ten Zeit und bis zu Ih­rer et­wa­ni­gen An­stel­lung den Spe­zies­ta­ler täg­lich ver­die­nen und das Ge­schenk oben­drein, so be­mü­hen Sie sich mor­gen Punkt zwölf Uhr zu dem Herrn Ar­chi­va­ri­us, des­sen Woh­nung Ih­nen be­kannt sein wird. — Aber hü­ten Sie sich vor je­den Tin­te­fle­cken; fällt er auf die Ab­schrift, so müs­sen Sie oh­ne Gna­de von vorn an­fan­gen, fällt er auf das Ori­gi­nal, so ist der Herr Ar­chi­va­ri­us im Stan­de, Sie zum Fens­ter hin­aus­zu­wer­fen, denn es ist ein zor­ni­ger Mann.” — Der Stu­dent An­sel­mus war voll in­ni­ger Freu­de über den An­trag des Re­gis­tra­tors Heer­brand; denn nicht al­lein, dass er sau­ber schrieb und mit der Fe­der zeich­ne­te, so war es auch sei­ne wah­re Pas­si­on, mit müh­sa­mem kal­li­gra­phi­schen Auf­wan­de ab­zu­schrei­ben; er dank­te da­her sei­nen Gön­nern in den ver­bind­lichs­ten Aus­drücken, und ver­sprach die mor­gen­de Mit­tags­stun­de nicht zu ver­säu­men. In der Nacht sah der Stu­dent An­sel­mus nichts als blan­ke Spe­zies­ta­ler und hör­te ih­ren lieb­li­chen Klang. — Wer mag das dem Ar­men ver­ar­gen, der um so man­che Hoff­nung durch ein lau­ni­sches Miss­ge­schick be­tro­gen, je­den Hel­ler zu Ra­te hal­ten und man­chem Ge­nuss, den ju­gend­li­che Le­bens­lust fo­der­te, ent­sa­gen muss­te. Schon am frü­hen Mor­gen such­te er sei­ne Blei­stif­te, sei­ne Ra­ben­fe­dern, sei­ne chi­ne­si­schen Tu­sche zu­sam­men; denn bes­ser, dach­te er, kann der Ar­chi­va­ri­us kei­ne Ma­te­ria­li­en er­fin­den. Vor al­len Din­gen mus­ter­te und ord­ne­te er sei­ne kal­li­gra­phi­schen Meis­ter­stücke und sei­ne Zeich­nun­gen, um sie dem Ar­chi­va­ri­us, zum Be­weis sei­ner Fä­hig­keit das Ver­lang­te zu er­fül­len, auf­zu­wei­sen. Al­les ging glück­lich von­stat­ten, ein be­son­de­rer Glücks­stern schi­en über ihn zu wal­ten, die Hals­bin­de saß gleich beim ers­ten Um­knüp­fen wie sie soll­te, kei­ne Naht platz­te, kei­ne Ma­sche zer­riss in den schwarz­sei­de­nen Strümp­fen, der Hut fiel nicht noch ein­mal in den Staub, als er schon sau­ber ab­ge­bürs­tet. — Kurz! — Punkt halb zwölf Uhr stand der Stu­dent An­sel­mus in sei­nem hecht­grau­en Frack und sei­nen schwarz­at­las­nen Un­ter­klei­dern, ei­ne Rol­le Schön­schrif­ten und Fe­der­zeich­nun­gen in der Ta­sche, schon auf der Schloss­gas­se in Con­ra­dis La­den15 und trank — eins — zwei Gläs­chen des bes­ten Ma­gen­li­körs, denn hier, dach­te er, in­dem er auf die an­noch lee­re Ta­sche schlug, wer­den bald Spe­zies­ta­ler er­klin­gen. Un­er­ach­tet des wei­ten Weges bis in die ein­sa­me Stra­ße, in der sich das ur­al­te Haus des Ar­chi­va­ri­us Lind­horst be­fand, war der Stu­dent An­sel­mus doch vor zwölf Uhr an der Haus­tür. Da stand er und schau­te den großen schö­nen bron­ze­nen Tür­klop­fer an; aber als er nun auf den letz­ten die Luft mit mäch­ti­gem Klan­ge durch­be­ben­den Schlag der Turm­uhr an der Kreuz­kir­che den Tür­klop­fer er­grei­fen woll­te, da ver­zog sich das me­tal­le­ne Ge­sicht im ekel­haf­ten Spiel blau­glü­hen­der Licht­bli­cke zum grin­sen­den Lä­cheln, Ach! es war ja das Äp­fel­weib vom schwar­zen Tor! Die spit­zi­gen Zäh­ne klapp­ten in dem schlaf­fen Mau­le zu­sam­men, und in dem Klap­pern schnarr­te es: „Du Nar­re — Nar­re — Nar­re — war­te, war­te! warum warst hin­aus­ge­rannt! Nar­re!” — Ent­setzt tau­mel­te der Stu­dent An­sel­mus zu­rück, er woll­te den Tür­pfos­ten er­grei­fen, aber sei­ne Hand er­fass­te die Klin­gel­schnur und zog sie an, da läu­te­te es stär­ker und stär­ker in gel­len­den Miss­tö­nen, und durch das gan­ze öde Haus rief und spot­te­te der Wi­der­hall: „Bald Dein Fall ins Kris­tall!” — Den Stu­den­ten An­sel­mus er­griff ein Grau­sen, das im krampf­haf­ten Fie­ber­frost durch al­le Glie­der beb­te. Die Klin­gel­schnur senk­te sich hin­ab und wur­de zur wei­ßen durch­sich­ti­gen Rie­sen­schlan­ge, die um­wand und drück­te ihn, fes­ter und fes­ter ihr Ge­win­de schnü­rend, zu­sam­men, dass die mür­ben zer­malm­ten Glie­der knackend zer­brö­ckel­ten und sein Blut aus den Adern spritz­te, ein­drin­gend in den durch­sich­ti­gen Leib der Schlan­ge und ihn rot fär­bend. — „Tö­te mich, tö­te mich!“, woll­te er schrei­en in der ent­setz­li­chen Angst, aber sein Ge­schrei war nur ein dump­fes Rö­cheln. — Die Schlan­ge er­hob ihr Haupt und leg­te die lan­ge spit­zi­ge Zun­ge von glü­hen­dem Erz auf die Brust des An­sel­mus, da zer­riss ein schnei­den­der Schmerz jäh­ling die Puls­ader des Le­bens und es ver­gin­gen ihm die Ge­dan­ken. — Als er wie­der zu sich selbst kam, lag er auf sei­nem dürf­ti­gen Bett­lein, vor ihm stand aber der Kon­rek­tor Paul­mann und sprach: „Was trei­ben Sie denn um des Him­mels­wil­len für tol­les Zeug, lie­ber Herr An­sel­mus!”
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Nach­rich­ten von der Fa­mi­lie des Ar­chi­va­ri­us Lind­horst. — Ve­ro­ni­kas blaue Au­gen. — Der Re­gis­tra­tor Heer­brand.








„Der Geist schau­te auf das Was­ser, da be­weg­te es sich und braus­te in schäu­men­den Wo­gen, und stürz­te sich don­nernd in die Ab­grün­de, die ih­ren schwar­zen Ra­chen auf­sperr­ten, es gie­rig zu ver­schlin­gen. Wie tri­um­phie­ren­de Sie­ger ho­ben die Gra­nit­fel­sen ih­re zackicht ge­krön­ten Häup­ter em­por, das Tal schüt­zend, bis es die Son­ne in ih­ren müt­ter­li­chen Schoß nahm und es um­fas­send mit ih­ren Strah­len wie mit glü­hen­den Ar­men pfleg­te und wärm­te. Da er­wach­ten tau­send Kei­me, die un­ter dem öden San­de ge­schlum­mert, aus dem tie­fen Schla­fe, und streck­ten ih­re grü­ne Blätt­lein und Hal­me zum An­ge­sicht der Mut­ter hin­auf, und wie lä­cheln­de Kin­der in grü­ner Wie­ge, ruh­ten in den Blü­ten und Knos­pen Blüm­lein, bis auch sie von der Mut­ter ge­weckt er­wach­ten und sich schmück­ten mit den Lich­tern, die die Mut­ter ih­nen zur Freu­de auf tau­send­fa­che Wei­se bunt ge­färbt. Aber in der Mit­te des Tals war ein schwar­zer Hü­gel, der hob sich auf und nie­der wie die Brust des Men­schen, wenn glü­hen­de Sehn­sucht sie schwellt. — Aus den Ab­grün­den roll­ten die Düns­te em­por, und sich zu­sam­men­bal­lend in ge­wal­ti­ge Mas­sen, streb­ten sie das An­ge­sicht der Mut­ter feind­lich zu ver­hül­len; die rief aber den Sturm her­bei, der fuhr zer­stäu­bend un­ter sie, und als der rei­ne Strahl wie­der den schwar­zen Hü­gel be­rühr­te, da brach im Über­maß des Ent­zückens ei­ne herr­li­che Feu­er­li­lie her­vor, die schö­nen Blät­ter wie hold­se­li­ge Lip­pen öff­nend, der Mut­ter sü­ße Küs­se zu emp­fan­gen. — Nun schritt ein glän­zen­des Leuch­ten in das Tal; es war der Jüng­ling Phos­pho­rus, den sah die Feu­er­li­lie und fleh­te, von hei­ßer sehn­süch­ti­ger Lie­be be­fan­gen: ,Sei doch mein ewig­lich, du schö­ner Jüng­ling! denn ich lie­be dich und muss ver­ge­hen, wenn du mich ver­läs­sest.‘ Da sprach der Jüng­ling Phos­pho­rus: ,Ich will dein sein, du schö­ne Blu­me, aber dann wirst du, wie ein ent­ar­tet Kind, Va­ter und Mut­ter ver­las­sen, du wirst dei­ne Ge­spie­len nicht mehr ken­nen, du wirst grö­ßer und mäch­ti­ger sein wol­len als al­les, was sich jetzt als dei­nes­glei­chen mit dir freut. Die Sehn­sucht, die jetzt dein gan­zes We­sen wohl­tä­tig er­wärmt, wird in hun­dert Strah­len zer­spal­tet, dich quä­len und mar­tern, denn der Sinn wird die Sin­ne ge­bä­ren, und die höchs­te Won­ne, die der Fun­ke ent­zün­det, den ich in dich hin­ein­wer­fe, ist der hoff­nungs­lo­se Schmerz, in dem du un­ter­gehst, um aufs Neue fremd­ar­tig em­por­zu­kei­men. — Die­ser Fun­ke ist der Ge­dan­ke!‘ — ,Ach!‘, klag­te die Li­lie, kann ich denn nicht in der Glut, wie sie jetzt in mir brennt, dein sein? Kann ich dich denn mehr lie­ben als jetzt, und kann ich dich denn schau­en wie jetzt, wenn du mich ver­nich­test?‘ Da küss­te sie der Jüng­ling Phos­pho­rus, und wie vom Lich­te durch­strahlt lo­der­te sie auf in Flam­men, aus de­nen ein frem­des We­sen her­vor­brach, das schnell dem Ta­le ent­flie­hend im un­end­li­chen Raume her­um­schwärm­te, sich nicht küm­mernd um die Ge­spie­len der Ju­gend und um den ge­lieb­ten Jüng­ling. Der klag­te um die ver­lor­ne Ge­lieb­te, denn auch ihn brach­te ja nur die un­end­li­che Lie­be zu der schö­nen Li­lie in das ein­sa­me Tal, und die Gra­nit­fel­sen neig­ten ih­re Häup­ter teil­neh­mend vor dem Jam­mer des Jüng­lings. Aber ei­ner öff­ne­te sei­nen Schoß, und es kam ein schwar­zer ge­flü­gel­ter Dra­che rau­schend her­aus­ge­flat­tert und sprach: mei­ne Brü­der, die Me­tal­le, schla­fen da drin­nen, aber ich bin stets mun­ter und wach und will Dir hel­fen. Sich auf– und nie­der­schwin­gend er­hasch­te end­lich der Dra­che das We­sen, das der Li­lie ent­spros­sen, trug es auf den Hü­gel und um­schloss es mit sei­nem Fit­tig; da war es wie­der die Li­lie, aber der blei­ben­de Ge­dan­ke zer­riss ihr In­ners­tes, und die Lie­be zu dem Jüng­ling Phos­pho­rus war ein schnei­den­der Jam­mer, vor dem, von gif­ti­gen Düns­ten an­ge­haucht, die Blüm­lein, die sonst sich ih­res Blicks ge­freut, ver­welk­ten und star­ben. Der Jüng­ling Phos­pho­rus leg­te ei­ne glän­zen­de Rüs­tung an, die in tau­send­far­bi­gen Strah­len spiel­te, und kämpf­te mit dem Dra­chen, der mit sei­nem schwar­zen Fit­tig an den Pan­zer schlug, dass er hell er­klang; und von dem mäch­ti­gen Klan­ge leb­ten die Blüm­lein wie­der auf und um­flat­ter­ten wie bun­te Vö­gel den Dra­chen, des­sen Kräf­te schwan­den und der be­siegt sich in der Tie­fe der Er­de ver­barg. Die Li­lie war be­freit, der Jüng­ling Phos­pho­rus um­schlang sie voll glü­hen­den Ver­lan­gens himm­li­scher Lie­be, und im hoch­ju­beln­den Hym­nus hul­dig­ten ihr die Blu­men, die Vö­gel, ja selbst die ho­hen Gra­nit­fel­sen als Kö­ni­gin des Tals. — „Er­lau­ben Sie, das ist ori­en­ta­li­scher Schwulst, wer­ter Herr Ar­chi­va­ri­us!“, sag­te der Re­gis­tra­tor Heer­brand, „und wir ba­ten denn doch, Sie soll­ten, wie Sie sonst wohl zu tun pfle­gen, uns et­was aus Ih­rem höchst merk­wür­di­gen Le­ben, et­wa von Ih­ren Rei­seaben­teu­ern, und zwar et­was Wahr­haf­ti­ges, er­zäh­len.” „Nun was denn“, er­wi­der­te der Ar­chi­va­ri­us Lind­horst, „das, was ich so­eben er­zählt, ist das Wahr­haf­tigs­te, was ich Euch auf­ti­schen kann, ihr Leu­te, und ge­hört in ge­wis­ser Art auch zu mei­nem Le­ben. Denn ich stam­me eben aus je­nem Ta­le her, und die Feu­er­li­lie, die zu­letzt als Kö­ni­gin herrsch­te, ist mei­ne Ur-ur-ur-ur-Groß­mut­ter, wes­halb ich denn auch ei­gent­lich ein Prinz bin.“ — Al­le bra­chen in ein schal­len­des Ge­läch­ter aus. — „Ja, lacht nur recht herz­lich“, fuhr der Ar­chi­va­ri­us Lind­horst fort, „Euch mag wohl das, was ich frei­lich nur in ganz dürf­ti­gen Zü­gen er­zählt ha­be, un­sin­nig und toll vor­kom­men, aber es ist des­sen un­er­ach­tet nichts we­ni­ger als un­ge­reimt oder auch nur al­le­go­risch ge­meint, son­dern buch­stäb­lich wahr. Hät­te ich aber ge­wusst, dass Euch die herr­li­che Lie­bes­ge­schich­te, der auch ich mei­ne Ent­ste­hung zu ver­dan­ken ha­be, so we­nig ge­fal­len wür­de, so hät­te ich lie­ber man­ches Neue mit­ge­teilt, das mir mein Bru­der beim gest­ri­gen Be­such mit­brach­te.“ „Ei, wie das? Ha­ben Sie denn einen Bru­der, Herr Ar­chi­va­ri­us? — wo ist er denn — wo lebt er denn? Auch in kö­nig­li­chen Diens­ten, oder viel­leicht ein pri­va­ti­sie­ren­der Ge­lehr­ter?” — so frag­te man von al­len Sei­ten. — „Nein!“, er­wi­der­te der Ar­chi­va­ri­us, ganz kalt und ge­las­sen ei­ne Pri­se neh­mend, „er hat sich auf die schlech­te Sei­te ge­legt und ist un­ter die Dra­chen ge­gan­gen.” — „Wie be­lieb­ten Sie doch zu sa­gen, wer­tes­ter Ar­chi­va­ri­us“, nahm der Re­gis­tra­tor Heer­brand das Wort: „un­ter die Dra­chen?“ „Un­ter die Dra­chen?”, hall­te es von al­len Sei­ten wie ein Echo nach. — „Ja, un­ter die Dra­chen“, fuhr der Ar­chi­va­ri­us Lind­horst fort; „ei­gent­lich war es De­spe­ra­ti­on. Sie wis­sen, mei­ne Her­ren, dass mein Va­ter vor ganz kur­z­er Zeit starb, es sind nur höchs­tens drei­hun­dert­und­fünf­un­dacht­zig Jah­re her, wes­halb ich auch noch Trau­er tra­ge, der hat­te mir, dem Lieb­ling, einen präch­ti­gen Onyx ver­macht, den durch­aus mein Bru­der ha­ben woll­te. Wir zank­ten uns bei der Lei­che des Va­ters dar­über auf ei­ne un­ge­bühr­li­che Wei­se, bis der Se­li­ge, der die Ge­duld ver­lor, auf­sprang und den bö­sen Bru­der die Trep­pe hin­un­ter­warf. Das wurm­te mei­nen Bru­der und er ging ste­hen­den Fu­ßes un­ter die Dra­chen. Jetzt hält er sich in ei­nem Zy­pres­sen­wal­de dicht bei Tu­nis auf, dort hat er einen be­rühm­ten mys­ti­schen Kar­fun­kel zu be­wa­chen, dem ein Teu­fels­kerl von Ne­kro­mant, der ein Som­mer­lo­gis in Lapp­land be­zo­gen, nach­stellt, wes­halb er denn nur auf ein Vier­tel­stünd­chen, wenn ge­ra­de der Ne­kro­mant im Gar­ten sei­ne Sa­la­man­der­bee­te be­sorgt, ab­kom­men kann, um mir in der Ge­schwin­dig­keit zu er­zäh­len, was es gu­tes Neu­es an den Quel­len des Nils gibt.” — Zum zwei­ten Ma­le bra­chen die An­we­sen­den in ein schal­len­des Ge­läch­ter aus, aber dem Stu­den­ten An­sel­mus wur­de ganz un­heim­lich zu­mu­te, und er konn­te dem Ar­chi­va­ri­us Lind­horst kaum in die star­ren erns­ten Au­gen se­hen, oh­ne in­ner­lich auf ei­ne ihm selbst un­be­greif­li­che Wei­se zu er­be­ben. Zu­mal hat­te die raue, aber son­der­bar me­tall­ar­tig tö­nen­de Stim­me des Ar­chi­va­ri­us Lind­horst für ihn et­was ge­heim­nis­voll Ein­drin­gen­des, dass er Mark und Bein er­zit­tern fühl­te. Der ei­gent­li­che Zweck, wes­halb ihn der Re­gis­tra­tor Heer­brand mit in das Kaf­fee­haus ge­nom­men hat­te, schi­en heu­te nicht er­reich­bar zu sein. Nach je­nem Vor­fall vor dem Hau­se des Ar­chi­va­ri­us Lind­horst war näm­lich der Stu­dent An­sel­mus nicht da­hin zu ver­mö­gen ge­we­sen, den Be­such zum zwei­ten Ma­le zu wa­gen; denn nach sei­ner in­nigs­ten Über­zeu­gung hat­te nur der Zu­fall ihn, wo nicht vom To­de, doch von der Ge­fahr wahn­wit­zig zu wer­den, be­freit. Der Kon­rek­tor Paul­mann war eben durch die Stra­ße ge­gan­gen, als er ganz von Sin­nen vor der Haus­tür lag, und ein al­tes Weib, die ih­ren Ku­chen– und Äp­fel­korb bei Sei­te ge­setzt, um ihn be­schäf­tigt war. Der Kon­rek­tor Paul­mann hat­te so­gleich ei­ne Por­techai­se her­bei­ge­ru­fen und ihn so nach Hau­se trans­por­tiert. „Man mag von mir den­ken, was man will“, sag­te der Stu­dent An­sel­mus, „man mag mich für einen Nar­ren hal­ten oder nicht — ge­nug! — an dem Tür­klop­fer grins­te mir das ver­ma­le­dei­te Ge­sicht der He­xe vom Schwar­zen To­re ent­ge­gen; was nach­her ge­sch­ah, da­von will ich lie­ber gar nicht re­den, aber wä­re ich aus mei­ner Ohn­macht er­wacht und hät­te das ver­wünsch­te Äp­fel­weib vor mir ge­se­hen (denn nie­mand an­ders war doch das al­te um mich be­schäf­tig­te Weib), mich hät­te au­gen­blick­lich der Schlag ge­rührt, oder ich wä­re wahn­sin­nig ge­wor­den.” Al­les Zu­re­den, al­le ver­nünf­ti­ge Vor­stel­lun­gen des Kon­rek­tors Paul­mann und des Re­gis­tra­tors Heer­brand fruch­te­ten gar nichts, und selbst die blau­äu­gi­ge Ve­ro­ni­ka ver­moch­te nicht ihn aus ei­nem ge­wis­sen tief­sin­ni­gen Zu­stan­de zu rei­ßen, in den er ver­sun­ken. Man hielt ihn nun in der Tat für see­len­krank und sann auf Mit­tel, ihn zu zer­streu­en, wor­auf der Re­gis­tra­tor Heer­brand mein­te, dass nichts da­zu dien­li­cher sein kön­ne, als die Be­schäf­ti­gung bei dem Ar­chi­va­ri­us Lind­horst, näm­lich das Nach­ma­len der Ma­nu­skrip­te. Es kam nur dar­auf an, den Stu­den­ten An­sel­mus auf gu­te Art dem Ar­chi­va­ri­us Lind­horst be­kannt zu ma­chen, und da der Re­gis­tra­tor Heer­brand wuss­te, dass die­ser bei­na­he je­den Abend ein ge­wis­ses be­kann­tes Kaf­fee­haus be­such­te, so lud er den Stu­den­ten An­sel­mus ein, je­den Abend so lan­ge auf sei­ne, des Re­gis­tra­tors Kos­ten in je­nem Kaf­fee­hau­se ein Glas Bier zu trin­ken und ei­ne Pfei­fe zu rau­chen, bis er auf die­se oder je­ne Art dem Ar­chi­va­ri­us be­kannt und mit ihm über das Ge­schäft des Ab­schrei­bens der Ma­nu­skrip­te ei­nig wor­den, wel­ches der Stu­dent An­sel­mus dank­bar­lichst an­nahm. „Sie ver­die­nen Got­tes Lohn, wer­ter Re­gis­tra­tor! wenn Sie den jun­gen Men­schen zur Rai­son brin­gen”, sag­te der Kon­rek­tor Paul­mann. „Got­tes Lohn!”, wie­der­hol­te Ve­ro­ni­ka, in­dem sie die Au­gen fromm zum Him­mel er­hub und leb­haft dar­an dach­te, wie der Stu­dent An­sel­mus schon jetzt ein recht ar­ti­ger jun­ger Mann sei, auch oh­ne Rai­son! — Als der Ar­chi­va­ri­us Lind­horst eben mit Hut und Stock zur Tür hin­aus­schrei­ten woll­te, da er­griff der Re­gis­tra­tor Heer­brand den Stu­den­ten An­sel­mus rasch bei der Hand, und mit ihm den Ar­chi­va­ri­us den Weg ver­tre­tend, sprach er: „Ge­schätz­tes­ter Herr Ge­hei­mer Ar­chi­va­ri­us, hier ist der Stu­dent An­sel­mus, der un­ge­mein ge­schickt im Schön­schrei­ben und Zeich­nen, Ih­re sel­te­nen Ma­nu­skrip­te ko­pie­ren will.” „Das ist mir ganz un­ge­mein lieb“, er­wi­der­te der Ar­chi­va­ri­us Lind­horst rasch, warf den drei­e­cki­gen sol­da­ti­schen Hut auf den Kopf und eil­te, den Re­gis­tra­tor Heer­brand und den Stu­den­ten An­sel­mus bei­sei­te schie­bend, mit vie­lem Ge­räusch die Trep­pe hin­ab, so dass bei­de ganz ver­blüfft da­stan­den und die Stu­ben­tür an­guck­ten, die er dicht vor ih­nen zu­ge­schla­gen, dass die An­geln klirr­ten. „Das ist ja ein ganz wun­der­li­cher al­ter Mann”, sag­te der Re­gis­tra­tor Heer­brand! — „Wun­der­li­cher al­ter Mann“, stot­ter­te der Stu­dent An­sel­mus nach, füh­lend, wie ein Eiss­trom ihm durch al­le Adern frös­tel­te, dass er bei­na­he zur star­ren Bild­säu­le wor­den. Aber al­le Gäs­te lach­ten und sag­ten: „Der Ar­chi­va­ri­us war heu­te ein­mal wie­der in sei­ner be­son­de­ren Lau­ne, mor­gen ist er ge­wiss sanft­mü­tig und spricht kein Wort, son­dern sieht in die Dampf­wir­bel sei­ner Pfei­fe oder liest Zei­tun­gen, man muss sich dar­an gar nicht keh­ren.” — Das ist auch wahr, dach­te der Stu­dent An­sel­mus, wer wird sich an so et­was keh­ren! Hat der Ar­chi­va­ri­us nicht ge­sagt, es sei ihm ganz un­ge­mein lieb, dass ich sei­ne Ma­nu­skrip­te ko­pie­ren wol­le? — und warum ver­trat ihm auch der Re­gis­tra­tor Heer­brand den Weg, als er ge­ra­de nach Hau­se ge­hen woll­te? — Nein, nein, es ist ein lie­ber Mann im Grun­de ge­nom­men, der Herr Ge­hei­me Ar­chi­va­ri­us Lind­horst, und li­be­ral er­staun­lich — nur ku­ri­os in ab­son­der­li­chen Re­dens­ar­ten. — Al­lein was scha­det das mir? — Mor­gen ge­he ich hin Punkt zwölf Uhr, und setz­ten sich hun­dert bron­zier­te Äp­fel­wei­ber da­ge­gen.
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Me­lan­cho­lie des Stu­den­ten An­sel­mus. — Der sma­rag­de­ne Spie­gel. — Wie der Ar­chi­va­ri­us Lind­horst als Stoß­gei­er da­von­flog und der Stu­dent An­sel­mus nie­man­dem be­geg­ne­te.








Wohl darf ich ge­ra­de­zu dich selbst, güns­ti­ger Le­ser! fra­gen, ob du in dei­nem Le­ben nicht Stun­den, ja Ta­ge und Wo­chen hat­test, in de­nen dir all dein ge­wöhn­li­ches Tun und Trei­ben ein recht quä­len­des Miss­be­ha­gen er­reg­te, und in de­nen dir al­les, was dir sonst recht wich­tig und wert in Sinn und Ge­dan­ken zu tra­gen vor­kam, nun läp­pisch und nichts­wür­dig er­schi­en? Du wuss­test dann selbst nicht, was du tun und wo­hin du dich wen­den soll­test; ein dunkles Ge­fühl, es müs­se ir­gend­wo und zu ir­gend­ei­ner Zeit ein ho­her, den Kreis al­les ir­di­schen Ge­nus­ses über­schrei­ten­der Wunsch er­füllt wer­den, den der Geist, wie ein streng­ge­hal­te­nes furcht­sa­mes Kind, gar nicht aus­zu­spre­chen wa­ge, er­hob dei­ne Brust, und in die­ser Sehn­sucht nach dem un­be­kann­ten Et­was, das dich über­all, wo du gingst und stan­dest, wie ein duf­ti­ger Traum mit durch­sich­ti­gen, vor dem schär­fe­ren Blick zer­flie­ßen­den Ge­stal­ten, um­schweb­te, ver­stumm­test du für al­les, was dich hier um­gab. Du schlichst mit trü­bem Blick um­her wie ein hoff­nungs­los Lie­ben­der, und al­les, was du die Men­schen auf al­ler­lei Wei­se im bun­ten Ge­wühl durch­ein­an­der trei­ben sahst, er­reg­te dir kei­nen Schmerz und kei­ne Freu­de, als ge­hör­test du nicht mehr die­ser Welt an. Ist dir, güns­ti­ger Le­ser, je­mals so zu­mu­te ge­we­sen, so kennst du selbst aus eig­ner Er­fah­rung den Zu­stand, in dem sich der Stu­dent An­sel­mus be­fand. Über­haupt wünsch­te ich, es wä­re mir schon jetzt ge­lun­gen, dir, ge­neig­ter Le­ser! den Stu­den­ten An­sel­mus recht leb­haft vor Au­gen zu brin­gen. Denn in der Tat, ich ha­be in den Nacht­wa­chen, die ich da­zu ver­wen­de, sei­ne höchst son­der­ba­re Ge­schich­te auf­zu­schrei­ben, noch so viel Wun­der­li­ches, das wie ei­ne spuk­haf­te Er­schei­nung das all­täg­li­che Le­ben ganz ge­wöhn­li­cher Men­schen ins Blaue hin­aus­rück­te, zu er­zäh­len, dass mir ban­ge ist, du wer­dest am En­de we­der an den Stu­den­ten An­sel­mus, noch an den Ar­chi­va­ri­us Lind­horst glau­ben, ja wohl gar ei­ni­ge un­ge­rech­te Zwei­fel ge­gen den Kon­rek­tor Paul­mann und den Re­gis­tra­tor Heer­brand he­gen, un­er­ach­tet we­nigs­tens die letzt­ge­nann­ten acht­ba­ren Män­ner noch jetzt in Dres­den um­her­wan­deln. Ver­su­che es, ge­neig­ter Le­ser! in dem feen­haf­ten Rei­che voll herr­li­cher Wun­der, die die höchs­te Won­ne so wie das tiefs­te Ent­set­zen in ge­wal­ti­gen Schlä­gen her­vor­ru­fen, ja, wo die erns­te Göt­tin ih­ren Schlei­er lüf­tet, dass wir ihr Ant­litz zu schau­en wäh­nen — aber ein Lä­cheln schim­mert oft aus dem erns­ten Blick, und das ist der neck­haf­te Scherz, der in al­ler­lei ver­wir­ren­dem Zau­ber mit uns spielt, so wie die Mut­ter oft mit ih­ren liebs­ten Kin­dern tän­delt — ja! in die­sem Rei­che, das uns der Geist so oft, we­nigs­tens im Trau­me auf­schließt, ver­su­che es, ge­neig­ter Le­ser! die be­kann­ten Ge­stal­ten, wie sie täg­lich, wie man zu sa­gen pflegt im ge­mei­nen Le­ben, um dich her­wan­deln, wie­der­zu­er­ken­nen. Du wirst dann glau­ben, dass dir je­nes herr­li­che Reich viel nä­her lie­ge, als du sonst wohl mein­test, wel­ches ich nun eben recht herz­lich wün­sche, und dir in der selt­sa­men Ge­schich­te des Stu­den­ten An­sel­mus an­zu­deu­ten stre­be. — Al­so, wie ge­sagt, der Stu­dent An­sel­mus ge­riet seit je­nem Aben­de, als er den Ar­chi­va­ri­us Lind­horst ge­se­hen, in ein träu­me­ri­sches Hin­brü­ten, das ihn für je­de äu­ße­re Be­rüh­rung des ge­wöhn­li­chen Le­bens un­emp­find­lich mach­te. Er fühl­te, wie ein un­be­kann­tes Et­was in sei­nem In­ners­ten sich reg­te und ihm je­nen won­ne­vol­len Schmerz ver­ur­sach­te, der eben die Sehn­sucht ist, wel­che dem Men­schen ein an­de­res hö­he­res Sein ver­heißt. Am liebs­ten war es ihm, wenn er al­lein durch Wie­sen und Wäl­der schwei­fen und wie los­ge­löst von al­lem, was ihn an sein dürf­ti­ges Le­ben fes­sel­te, nur im An­schau­en der man­nig­fa­chen Bil­der, die aus sei­nem In­nern stie­gen, sich gleich­sam selbst wie­der­fin­den konn­te. So kam es denn, dass er einst, von ei­nem wei­ten Spa­zier­gan­ge heim­keh­rend, bei je­nem merk­wür­di­gen Ho­lun­der­busch vor­über­schritt, un­ter dem er da­mals wie von Fee­rei be­fan­gen, so viel Selt­sa­mes sah; er fühl­te sich wun­der­bar­lich von dem grü­nen hei­mat­li­chen Ra­sen­fleck an­ge­zo­gen, aber kaum hat­te er sich da­selbst nie­der­ge­las­sen, als al­les, was er da­mals wie in ei­ner himm­li­schen Ver­zückung ge­schaut, und das wie von ei­ner frem­den Ge­walt aus sei­ner See­le ver­drängt wor­den, ihm wie­der in den leb­haf­tes­ten Far­ben vor­schweb­te, als sä­he er es zum zwei­ten Mal. Ja, noch deut­li­cher als da­mals war es ihm, dass die hold­se­li­gen blau­en Au­gen der gold­grü­nen Schlan­ge an­ge­hö­ren, die in der Mit­te des Ho­lun­der­baums sich em­por­wand, und dass in den Win­dun­gen des schlan­ken Lei­bes all die herr­li­chen Kris­tall-Glock­en­tö­ne her­vor­blit­zen muss­ten, die ihn mit Won­ne und Ent­zücken er­füll­ten. So wie da­mals am Him­mel­fahrts­ta­ge, um­fass­te er den Ho­lun­der­baum und rief in die Zwei­ge und Blät­ter hin­ein: „Ach, nur noch ein­mal schlän­g­le und schlin­ge und win­de dich, du hol­des grü­nes Schläng­lein, in den Zwei­gen, dass ich dich schau­en mag. — Nur noch ein­mal bli­cke mich an mit dei­nen hold­se­li­gen Au­gen! Ach, ich lie­be dich ja und muss in Trau­er und Schmerz ver­ge­hen, wenn du nicht wie­der­kehrst!” Al­les blieb je­doch stumm und still, und wie da­mals rausch­te der Ho­lun­der­baum nur ganz un­ver­nehm­lich mit sei­nen Zwei­gen und Blät­tern. Aber dem Stu­den­ten An­sel­mus war es, als wis­se er nun, was sich in sei­nem In­nern so re­ge und be­we­ge, ja was sei­ne Brust so im Schmerz ei­ner un­end­li­chen Sehn­sucht zer­rei­ße. „Ist es denn et­was an­de­res”, sprach er, „als dass ich dich so ganz mit vol­ler See­le bis zum To­de lie­be, du herr­li­ches gol­de­nes Schläng­lein, ja dass ich oh­ne dich nicht zu le­ben ver­mag und ver­ge­hen muss in hoff­nungs­lo­ser Not, wenn ich dich nicht wie­der­se­he, dich nicht ha­be wie die Ge­lieb­te mei­nes Her­zens — aber ich weiß es, du wirst mein, und dann al­les, was herr­li­che Träu­me aus ei­ner an­dern, hö­hern Welt mir ver­hei­ßen, er­füllt sein.” — Nun ging der Stu­dent An­sel­mus je­den Abend, wenn die Son­ne nur noch in die Spit­zen der Bäu­me ihr fun­keln­des Gold streu­te, un­ter den Ho­lun­der­baum, und rief aus tiefer Brust mit ganz kläg­li­chen Tö­nen in die Blät­ter und Zwei­ge hin­ein nach der hol­den Ge­lieb­ten, dem gold­grü­nen Schläng­lein. Als er die­ses wie­der ein­mal nach ge­wöhn­li­cher Wei­se trieb, stand plötz­lich ein lan­ger ha­ge­rer Mann in einen wei­ten licht­grau­en Über­rock gehüllt, und rief, in­dem er ihn mit sei­nen großen feu­ri­gen Au­gen an­blitz­te: „Hei hei — was klagt und win­selt denn da? — Hei hei, das ist ja Herr An­sel­mus, der mei­ne Ma­nu­skrip­te ko­pie­ren will.” Der Stu­dent An­sel­mus er­schrak nicht we­nig vor der ge­wal­ti­gen Stim­me, denn es war ja die­sel­be, die da­mals am Him­mel­fahrts­ta­ge ge­ru­fen: „Hei hei! was ist das für ein Ge­mun­kel und Ge­flüs­ter“ etc. Er konn­te vor Stau­nen und Schreck kein Wort her­aus­brin­gen. — „Nun, was ist Ih­nen denn, Herr An­sel­mus”, fuhr der Ar­chi­va­ri­us Lind­horst fort, (nie­mand an­ders war der Mann im weiß­grau­en Über­rock), „was wol­len Sie von dem Ho­lun­der­baum, und warum sind Sie denn nicht zu mir ge­kom­men, um Ih­re Ar­beit an­zu­fan­gen?” — Wirk­lich hat­te der Stu­dent An­sel­mus es noch nicht über sich ver­mocht, den Ar­chi­va­ri­us Lind­horst wie­der in sei­nem Hau­se auf­zu­su­chen, un­er­ach­tet er sich je­nen Abend ganz da­zu er­mu­tigt, in die­sem Au­gen­blick aber, als er sei­ne schö­nen Träu­me, und noch da­zu durch die­sel­be feind­se­li­ge Stim­me, die schon da­mals ihm die Ge­lieb­te ge­raubt, zer­ris­sen sah, er­fass­te ihn ei­ne Art Ver­zweif­lung, und er brach un­ge­stüm los: „Sie mö­gen mich nun für wahn­sin­nig hal­ten oder nicht, Herr Ar­chi­va­ri­us! das gilt mir ganz gleich, aber hier auf die­sem Bau­me er­blick­te ich am Him­mel­fahrts­ta­ge die gold­grü­ne Schlan­ge — ach! die ewig Ge­lieb­te mei­ner See­le, und sie sprach zu mir in herr­li­chen Kris­tall­tö­nen, aber Sie — Sie! Herr Ar­chi­va­ri­us, schri­en und rie­fen so er­schreck­lich übers Was­ser her” — „Wie das, mein Gön­ner!“, un­ter­brach ihn der Ar­chi­va­ri­us Lind­horst, in­dem er ganz son­der­bar lä­chelnd ei­ne Pri­se nahm. — Der Stu­dent An­sel­mus fühl­te, wie sei­ne Brust sich er­leich­ter­te, als es ihm nur ge­lun­gen, von je­nem wun­der­ba­ren Aben­teu­er an­zu­fan­gen, und es war ihm, als sei es schon ganz recht, dass er den Ar­chi­va­ri­us ge­ra­de­zu be­schul­digt: er sei es ge­we­sen, der so aus der Fer­ne ge­don­nert. Er nahm sich zu­sam­men, spre­chend: „Nun, so will ich denn al­les er­zäh­len, was mir an dem Him­mel­fahrts­aben­de Ver­häng­nis­vol­les be­geg­net, und dann mö­gen Sie re­den und tun und über­haupt den­ken über mich was Sie wol­len.” — Er er­zähl­te nun wirk­lich die gan­ze wun­der­li­che Be­ge­ben­heit von dem un­glück­li­chen Tritt in den Äp­fel­korb an, bis zum Ent­flie­hen der drei gold­grü­nen Schlan­gen übers Was­ser, und wie ihn nun die Men­schen für be­trun­ken oder wahn­sin­nig ge­hal­ten: „Das al­les”, schloss der Stu­dent An­sel­mus, „ha­be ich wirk­lich ge­se­hen, und tief in der Brust er­tö­nen noch im hel­len Nach­klang die lieb­li­chen Stim­men, die zu mir spra­chen; es war kei­nes­we­ges ein Traum, und soll ich nicht vor Lie­be und Sehn­sucht ster­ben, so muss ich an die gold­grü­nen Schlan­gen glau­ben, un­er­ach­tet ich an Ih­rem Lä­cheln, wer­ter Herr Ar­chi­va­ri­us, wahr­neh­me, dass Sie eben die­se Schlan­gen nur für ein Er­zeug­nis mei­ner er­hitz­ten, über­spann­ten Ein­bil­dungs­kraft hal­ten.” „Mit­nich­ten“, er­wi­der­te der Ar­chi­va­ri­us in der größ­ten Ru­he und Ge­las­sen­heit, „die gold­grü­nen Schlan­gen, die Sie, Herr An­sel­mus, in dem Ho­lun­der­busch ge­se­hen, wa­ren nun eben mei­ne drei Töch­ter, und dass Sie sich in die blau­en Au­gen der jüngs­ten, Ser­pen­ti­na ge­nannt, gar sehr ver­liebt, das ist nun wohl klar. Ich wuss­te es üb­ri­gens schon am Him­mel­fahrts­ta­ge, und da mir zu Hau­se, am Ar­beit­s­tisch sit­zend, des Ge­mun­kels und Ge­klin­gels zu viel wur­de, rief ich den lo­sen Dir­nen zu, dass es Zeit sei nach Hau­se zu ei­len, denn die Son­ne ging schon un­ter, und sie hat­ten sich ge­nug mit Sin­gen und Strah­lentrin­ken er­lus­tigt.” — Dem Stu­den­ten An­sel­mus war es, als wür­de ihm nur et­was mit deut­li­chen Wor­ten ge­sagt, was er längst ge­ah­net, und ob er gleich zu be­mer­ken glaub­te, dass sich Ho­lun­der­busch, Mau­er und Ra­sen­bo­den und al­le Ge­gen­stän­de rings um­her lei­se zu dre­hen an­fin­gen, so raff­te er sich doch zu­sam­men und woll­te et­was re­den, aber der Ar­chi­va­ri­us ließ ihn nicht zu Wor­te kom­men, son­dern zog schnell den Hand­schuh von der lin­ken Hand her­un­ter, und in­dem er den in wun­der­ba­ren Fun­ken und Flam­men blit­zen­den Stein ei­nes Rin­ges dem Stu­den­ten vor die Au­gen hielt, sprach er: „Schau­en Sie her, wer­ter Herr An­sel­mus, Sie kön­nen dar­über, was Sie er­bli­cken, ei­ne Freu­de ha­ben.“ Der Stu­dent An­sel­mus schau­te hin, und, o Wun­der! der Stein warf wie aus ei­nem bren­nen­den Fo­kus Strah­len rings her­um, und die Strah­len ver­span­nen sich zum hel­len leuch­ten­den Kris­tall­spie­gel, in dem in man­cher­lei Win­dun­gen, bald ein­an­der flie­hend, bald sich in ein­an­der schlin­gend, die drei gold­grü­nen Schläng­lein tanz­ten und hüpf­ten. Und wenn die schlan­ken in tau­send Fun­ken blit­zen­den Lei­ber sich be­rühr­ten, da er­klan­gen herr­li­che Ak­kor­de wie Kris­tall­glo­cken, und die mit­tels­te streck­te wie voll Sehn­sucht und Ver­lan­gen das Köpf­chen zum Spie­gel her­aus, und die dun­kelblau­en Au­gen spra­chen: Kennst du mich denn — glaubst du denn an mich, An­sel­mus? — nur in dem Glau­ben ist die Lie­be — kannst du denn lie­ben? — „O Ser­pen­ti­na, Ser­pen­ti­na!“, schrie der Stu­dent An­sel­mus in wahn­sin­ni­gem Ent­zücken, aber der Ar­chi­va­ri­us Lind­horst hauch­te schnell auf den Spie­gel, da fuh­ren in elek­tri­schem Ge­knis­ter die Strah­len in den Fo­kus zu­rück, und an der Hand blitz­te nur wie­der ein klei­ner Sma­ragd, über den der Ar­chi­va­ri­us den Hand­schuh zog. „Ha­ben Sie die gold­nen Schläng­lein ge­se­hen, Herr An­sel­mus?“, frag­te der Ar­chi­va­ri­us Lind­horst. „Ach Gott, ja!“, er­wi­der­te der Stu­dent, „und die hol­de lieb­li­che Ser­pen­ti­na.“ „Still“, fuhr der Ar­chi­va­ri­us Lind­horst fort, „ge­nug für heu­te, üb­ri­gens kön­nen Sie ja, wenn Sie sich ent­schlie­ßen wol­len bei mir zu ar­bei­ten, mei­ne Töch­ter oft ge­nug se­hen, oder viel­mehr, ich will Ih­nen dies wahr­haf­ti­ge Ver­gnü­gen ver­schaf­fen, wenn Sie sich bei der Ar­beit recht brav hal­ten, das heißt: mit der größ­ten Ge­nau­ig­keit und Rein­heit je­des Zei­chen ko­pie­ren. Aber Sie kom­men ja gar nicht zu mir, un­er­ach­tet mir der Re­gis­tra­tor Heer­brand ver­si­cher­te, Sie wür­den sich nächs­tens ein­fin­den, und ich des­halb meh­re­re Ta­ge ver­ge­bens ge­war­tet.“ — So wie der Ar­chi­va­ri­us Lind­horst den Na­men Heer­brand nann­te, war es dem Stu­den­ten An­sel­mus erst wie­der, als ste­he er wirk­lich mit bei­den Fü­ßen auf der Er­de und er wä­re wirk­lich der Stu­dent An­sel­mus, und der vor ihm ste­hen­de Mann der Ar­chi­va­ri­us Lind­horst. Der gleich­gül­ti­ge Ton, in dem die­ser sprach, hat­te im grel­len Kon­trast mit den wun­der­ba­ren Er­schei­nun­gen, die er wie ein wahr­haf­ter Ne­kro­mant her­vor­rief, et­was Grau­en­haf­tes, das durch den ste­chen­den Blick der fun­keln­den Au­gen, die aus den knö­cher­nen Höh­len des ma­gern, runz­lich­ten Ge­sichts wie aus ei­nem Ge­häu­se her­vor­strahl­ten, noch er­höht wur­de, und den Stu­den­ten er­griff mit Macht das­sel­be un­heim­li­che Ge­fühl, wel­ches sich sei­ner schon auf dem Kaf­fee­hau­se be­meis­ter­te, als der Ar­chi­va­ri­us so viel Aben­teu­er­li­ches er­zähl­te. Nur mit Mü­he fass­te er sich, und als der Ar­chi­va­ri­us noch­mals frag­te: „Nun, warum sind Sie denn nicht zu mir ge­kom­men?“, da er­hielt er es über sich, al­les zu er­zäh­len, was ihm an der Haus­tür be­geg­net. „Lie­ber Herr An­sel­mus“, sag­te der Ar­chi­va­ri­us, als der Stu­dent sei­ne Er­zäh­lung ge­en­det, „lie­ber Herr An­sel­mus, ich ken­ne wohl das Äp­fel­weib, von der Sie zu spre­chen be­lie­ben; es ist ei­ne fa­ta­le Krea­tur, die mir al­ler­hand Pos­sen spielt, und dass sie sich hat bron­zie­ren las­sen, um als Tür­klop­fer die mir an­ge­neh­men Be­su­che zu ver­scheu­chen, das ist in der Tat sehr arg und nicht zu lei­den. Woll­ten Sie doch, wer­ter Herr An­sel­mus, wenn Sie mor­gen um zwölf Uhr zu mir kom­men und wie­der et­was von dem An­grin­sen und An­schnar­ren ver­mer­ken, ihr ge­fäl­ligst was We­ni­ges von die­sem Li­quor16 auf die Na­se tröp­feln, dann wird sich so­gleich al­les ge­ben. Und nun Adieu! lie­ber Herr An­sel­mus, ich ge­he et­was rasch, des­halb will ich Ih­nen nicht zu­mu­ten, mit mir nach der Stadt zu­rück­zu­keh­ren. — Adieu! auf Wie­der­se­hen, mor­gen um zwölf Uhr.“ — Der Ar­chi­va­ri­us hat­te dem Stu­den­ten An­sel­mus ein klei­nes Fläsch­chen mit ei­nem gold­gel­ben Li­quor ge­ge­ben, und nun schritt er rasch von dan­nen, so, dass er in der tie­fen Däm­me­rung, die un­ter­des­sen ein­ge­bro­chen, mehr in das Tal hin­ab­zu­schwe­ben als zu ge­hen schi­en. Schon war er in der Nä­he des Ko­sel’schen Gar­tens, da setz­te sich der Wind in den wei­ten Über­rock und trieb die Schö­ße aus­ein­an­der, dass sie wie ein Paar große Flü­gel in den Lüf­ten flat­ter­ten, und es dem Stu­den­ten An­sel­mus, der ver­wun­de­rungs­voll dem Ar­chi­va­ri­us nachsah, vor­kam, als brei­te ein großer Vo­gel die Fit­ti­ge aus zum ra­schen Fluge. — Wie der Stu­dent nun so in die Däm­me­rung hin­ein­starr­te, da er­hob sich mit kräch­zen­dem Ge­schrei ein weiß­grau­er Gei­er hoch in die Lüf­te, und er merk­te nun wohl, dass das wei­ße Ge­flat­ter, was er noch im­mer für den da­v­on­schrei­ten­den Ar­chi­va­ri­us ge­hal­ten, schon eben der Gei­er ge­we­sen sein müs­se, un­er­ach­tet er nicht be­grei­fen konn­te, wo denn der Ar­chi­va­ri­us mit ei­nem Mal hin­ge­schwun­den. „Er kann aber auch selbst in Per­son da­von­ge­flo­gen sein der Herr Ar­chi­va­ri­us Lind­horst”, sprach der Stu­dent An­sel­mus zu sich selbst, „denn ich se­he und füh­le nun wohl, dass al­le die frem­den Ge­stal­ten aus ei­ner fer­nen wun­der­vol­len Welt, die ich sonst nur in ganz be­son­dern merk­wür­di­gen Träu­men schau­te, jetzt in mein wa­ches re­ges Le­ben ge­schrit­ten sind und ihr Spiel mit mir trei­ben. — Dem sei aber wie ihm wol­le! Du lebst und glühst in mei­ner Brust, hol­de, lieb­li­che Ser­pen­ti­na, nur du kannst die un­end­li­che Sehn­sucht stil­len, die mein In­ners­tes zer­reißt. — Ach, wann wer­de ich in dein hold­se­li­ges Au­ge bli­cken — lie­be, lie­be Ser­pen­ti­na!” — — So rief der Stu­dent An­sel­mus ganz laut. — „Das ist ein schnö­der un­christ­li­cher Na­me”, mur­mel­te ei­ne Bass­s­tim­me ne­ben ihm, die ei­nem heim­keh­ren­den Spa­zier­gän­ger ge­hör­te. Der Stu­dent An­sel­mus zu rech­ter Zeit er­in­nert wo er war, eil­te ra­schen Schrit­tes von dan­nen, in­dem er bei sich selbst dach­te: Wä­re es nicht ein rech­tes Un­glück, wenn mir jetzt der Kon­rek­tor Paul­mann oder der Re­gis­tra­tor Heer­brand be­geg­ne­te? — Aber er be­geg­ne­te kei­nem von bei­den.
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„Mit dem An­sel­mus ist nun ein­mal in der Welt nichts an­zu­fan­gen“, sag­te der Kon­rek­tor Paul­mann; „al­le mei­ne gu­te Leh­ren, al­le mei­ne Er­mah­nun­gen sind frucht­los, er will sich ja zu gar nichts ap­pli­zie­ren, un­er­ach­tet er die bes­ten Schul­stu­dia be­sitzt, die denn doch die Grund­la­ge von al­lem sind.“ Aber der Re­gis­tra­tor Heer­brand er­wi­der­te schlau und ge­heim­nis­voll lä­chelnd: „Las­sen Sie dem An­sel­mus doch nur Raum und Zeit, wer­tes­ter Kon­rek­tor! das ist ein ku­rio­ses Sub­jekt, aber es steckt viel in ihm, und wenn ich sa­ge: viel, so heißt das: ein Ge­hei­mer Se­kre­tär, oder wohl gar ein Ho­frat.“ — „Hof–“, fing der Kon­rek­tor im größ­ten Er­stau­nen an, das Wort blieb ihm ste­cken. — „Still, still“, fuhr der Re­gis­tra­tor Heer­brand fort, „ich weiß, was ich weiß! — Schon seit zwei Ta­gen sitzt er bei dem Ar­chi­va­ri­us Lind­horst und ko­piert, und der Ar­chi­va­ri­us sag­te ges­tern Abend auf dem Kaf­fee­hau­se zu mir: ,Sie ha­ben mir einen wa­ckern Mann emp­foh­len, Ver­ehr­ter! — aus dem wird was‘, und nun be­den­ken Sie des Ar­chi­va­rii Kon­ne­xio­nen — still — still — spre­chen wir uns übers Jahr!“ — Mit die­sen Wor­ten ging der Re­gis­tra­tor im fort­wäh­ren­den schlau­en Lä­cheln zur Tür hin­aus und ließ den vor Er­stau­nen und Neu­gier­de ver­stumm­ten Kon­rek­tor im Stuh­le fest­ge­bannt sit­zen. Aber auf Ve­ro­ni­ka hat­te das Ge­spräch einen ganz eig­nen Ein­druck ge­macht. Ha­be ich’s denn nicht schon im­mer ge­wusst, dach­te sie, dass der Herr An­sel­mus ein recht ge­schei­ter, lie­bens­wür­di­ger jun­ger Mann ist, aus dem noch was Großes wird? Wenn ich nur wüss­te, ob er mir wirk­lich gut ist? — Aber hat er mir nicht je­nen Abend, als wir über die El­be fuh­ren, zwei­mal die Hand ge­drückt? hat er mich nicht im Du­ett an­ge­se­hen mit sol­chen ganz son­der­ba­ren Bli­cken, die bis ins Herz dran­gen? Ja, ja! er ist mir wirk­lich gut — und ich — Ve­ro­ni­ka über­ließ sich ganz, wie jun­ge Mäd­chen wohl pfle­gen, den sü­ßen Träu­men von ei­ner hei­tern Zu­kunft. Sie war Frau Ho­frä­tin, be­wohn­te ein schö­nes Lo­gis in der Schloss­gas­se, oder auf dem Neu­markt, oder auf der Mo­ritz­stra­ße — der mo­der­ne Hut, der neue tür­ki­sche Shawl stand ihr vor­treff­lich — sie früh­stück­te im ele­gan­ten Ne­gli­gee im Er­ker, der Kö­chin die nö­ti­gen Be­feh­le für den Tag er­tei­lend. „Aber dass Sie mir die Schüs­sel nicht verdirbt, es ist des Herrn Ho­frats Lei­bes­sen!” — Vor­über­ge­hen­de Ele­gants schie­len her­auf, sie hört deut­lich: „Es ist doch ei­ne gött­li­che Frau, die Ho­frä­tin, wie ihr das Spit­zen­häub­chen so al­ler­liebst steht!” — Die Ge­hei­me Rä­tin Yp­si­lon schickt den Be­dien­ten und lässt fra­gen, ob es der Frau Ho­frä­tin ge­fäl­lig wä­re, heu­te ins Lin­ki­sche Bad zu fah­ren? — „Viel Emp­feh­lun­gen, es tä­te mir un­end­lich leid, ich sei schon en­ga­giert zum Tee bei der Prä­si­den­tin Tz.” — Da kommt der Ho­frat An­sel­mus, der schon früh in Ge­schäf­ten aus­ge­gan­gen, zu­rück; er ist nach der letz­ten Mo­de ge­klei­det, „wahr­haf­tig schon zehn”, ruft er, in­dem er die gol­de­ne Uhr re­pe­tie­ren lässt und der jun­gen Frau einen Kuss gibt: „Wie geht’s, lie­bes Weib­chen, weißt du auch, was ich für dich ha­be?”, fährt er schä­kernd fort und zieht ein Paar herr­li­che nach der neues­ten Art ge­fass­te Ohr­rin­ge aus der Wes­ten­ta­sche, die er ihr statt der sonst ge­tra­ge­nen ge­wöhn­li­chen ein­hängt. „Ach, die schö­nen nied­li­chen Ohr­rin­ge”, ruft Ve­ro­ni­ka ganz laut, und springt, die Ar­beit weg­wer­fend, vom Stuhl auf, um in dem Spie­gel die Ohr­rin­ge wirk­lich zu be­schau­en. „Nun was soll denn das sein”, sag­te der Kon­rek­tor Paul­mann, der eben in Ci­ce­ro de Of­fi­ci­is ver­tieft, bei­na­he das Buch fal­len las­sen, „man hat ja An­fäl­le wie der An­sel­mus.” Aber da trat der Stu­dent An­sel­mus, der wi­der sei­ne Ge­wohn­heit sich meh­re­re Ta­ge nicht se­hen las­sen, ins Zim­mer, zu Ve­ro­ni­kas Schreck und Er­stau­nen, denn in der Tat war er in sei­nem gan­zen We­sen ver­än­dert. Mit ei­ner ge­wis­sen Be­stimmt­heit, die ihm sonst gar nicht ei­gen, sprach er von ganz an­dern Ten­den­zen sei­nes Le­bens, die ihm klar wor­den, von den herr­li­chen Aus­sich­ten, die sich ihm ge­öff­net, die man­cher aber gar nicht zu schau­en ver­möch­te. Der Kon­rek­tor Paul­mann wur­de, der ge­heim­nis­vol­len Re­de des Re­gis­tra­tors Heer­brand ge­den­kend, noch mehr be­trof­fen, und konn­te kaum ei­ne Sil­be her­vor­brin­gen, als der Stu­dent An­sel­mus, nach­dem er ei­ni­ge Wor­te von drin­gen­der Ar­beit bei dem Ar­chi­va­ri­us Lind­horst fal­len las­sen und der Ve­ro­ni­ka mit ele­gan­ter Ge­wandt­heit die Hand ge­küsst, schon die Trep­pe hin­un­ter, auf und von dan­nen war. „Das war ja schon der Ho­frat“, mur­mel­te Ve­ro­ni­ka in sich hin­ein, „und er hat mir die Hand ge­küsst, oh­ne da­bei aus­zuglei­ten oder mir auf den Fuß zu tre­ten, wie sonst! — er hat mir einen recht zärt­li­chen Blick zu­ge­wor­fen — er ist mir wohl in der Tat gut.” — Ve­ro­ni­ka über­ließ sich aufs Neue je­ner Träu­me­rei, in­des­sen war es, als trä­te im­mer ei­ne feind­se­li­ge Ge­stalt un­ter die lieb­li­chen Er­schei­nun­gen, wie sie aus dem künf­ti­gen häus­li­chen Le­ben als Frau Ho­frä­tin her­vor­gin­gen, und die Ge­stalt lach­te recht höh­nisch und sprach: „Das ist ja al­les recht dum­mes or­di­näres Zeug und noch da­zu er­lo­gen, denn der An­sel­mus wird nim­mer­mehr Ho­frat und dein Mann; er liebt dich ja nicht, un­er­ach­tet du blaue Au­gen hast und einen schlan­ken Wuchs und ei­ne fei­ne Hand.” — Da goss sich ein Eiss­trom durch Ve­ro­ni­kas In­n­res, und ein tie­fes Ent­set­zen ver­nich­te­te die Be­hag­lich­keit, mit der sie sich nur noch erst im Spit­zen­häub­chen und den ele­gan­ten Ohr­rin­gen ge­se­hen. — Die Trä­nen wä­ren ihr bei­na­he aus den Au­gen ge­stürzt, und sie sprach laut: „Ach, es ist ja wahr, er liebt mich nicht, und ich wer­de nim­mer­mehr Frau Ho­frä­tin!“ „Ro­ma­nen­strei­che, Ro­ma­nen­strei­che”, schrie der Kon­rek­tor Paul­mann, nahm Hut und Stock und eil­te zor­nig von dan­nen! — Das fehl­te noch, seufz­te Ve­ro­ni­ka, und är­ger­te sich recht über die zwölf­jäh­ri­ge Schwes­ter, wel­che teil­neh­mungs­los an ih­rem Rah­men sit­zend fort­ge­stickt hat­te. Un­ter­des­sen war es bei­na­he drei Uhr ge­wor­den, und nun ge­ra­de Zeit das Zim­mer auf­zuräu­men und den Kaf­fee­tisch zu ord­nen; denn die Ma­de­moi­sel­le Os­ters hat­ten sich bei der Freun­din an­sa­gen las­sen. Aber hin­ter je­dem Schränk­chen, das Ve­ro­ni­ka weg­rück­te, hin­ter den No­ten­bü­chern, die sie vom Kla­vier, hin­ter je­der Tas­se, hin­ter der Kaf­fee­kan­ne, die sie aus dem Schrank nahm, sprang je­ne Ge­stalt wie ein Al­räun­chen her­vor und lach­te höh­nisch und schlug mit den klei­nen Spin­nen­fin­gern Schnipp­chen und schrie: „Er wird doch nicht dein Mann, er wird doch nicht dein Mann.“ Und dann, wenn sie al­les stehn und lie­gen ließ und in die Mit­te des Zim­mers flüch­te­te, sah es mit lan­ger Na­se rie­sen­groß hin­ter dem Ofen her­vor und knurr­te und schnurr­te: „Er wird doch nicht dein Mann!“ „Hörst du denn nichts, siehst du denn nichts, Schwes­ter?”, rief Ve­ro­ni­ka, die vor Furcht und Zit­tern gar nichts mehr an­rüh­ren moch­te. Fränz­chen stand ganz ernst­haft und ru­hig von ih­rem Stick­rah­men auf und sag­te: „Was ist dir denn heu­te, Schwes­ter? Du wirfst ja al­les durch­ein­an­der, dass es klip­pert und klap­pert, ich muss dir nur hel­fen.“ Aber da tra­ten schon die mun­tern Mäd­chen in vol­lem La­chen her­ein, und in dem Au­gen­blick wur­de nun auch Ve­ro­ni­ka ge­wahr, dass sie den Ofen­auf­satz für ei­ne Ge­stalt und das Knar­ren der übel ver­schlos­se­nen Ofen­tür für die feind­se­li­gen Wor­te ge­hal­ten hat­te. Von ei­nem in­nern Ent­set­zen ge­walt­sam er­grif­fen, konn­te sie sich aber nicht so schnell er­ho­len, dass die Freun­din­nen nicht ih­re un­ge­wöhn­li­che Span­nung, die selbst ih­re Bläs­se, ihr ver­stör­tes Ge­sicht ver­riet, hät­ten be­mer­ken sol­len. Als sie schnell ab­bre­chend von all dem Lus­ti­gen, das sie eben er­zäh­len woll­ten, in die Freun­din dran­gen, was ihr denn um des Him­mels­wil­len wi­der­fah­ren, muss­te Ve­ro­ni­ka ein­ge­ste­hen, wie sie sich ganz be­son­dern Ge­dan­ken hin­ge­ge­ben, und plötz­lich am hel­len Ta­ge von ei­ner son­der­ba­ren Ge­spens­ter­furcht, die ihr sonst gar nicht ei­gen, über­mannt wor­den. Nun er­zähl­te sie so leb­haft, wie aus al­len Win­keln des Zim­mers ein klei­nes grau­es Männ­chen sie gen­eckt und ge­höhnt ha­be, dass die Mad. Os­ters sich schüch­tern nach al­len Sei­ten um­sa­hen, und ih­nen bald gar un­heim­lich und grau­sig zu­mu­te wur­de. Da trat Fränz­chen mit dem damp­fen­den Kaf­fee her­ein, und al­le drei sich schnell be­sin­nend, lach­ten über ih­re eig­ne Al­bern­heit. An­ge­li­ka, so hieß die äl­tes­te Os­ter, war mit ei­nem Of­fi­zier ver­spro­chen, der bei der Ar­mee stand, und von dem die Nach­rich­ten so lan­ge aus­ge­blie­ben, dass man an sei­nem To­de, oder we­nigs­tens an sei­ner schwe­ren Ver­wun­dung kaum zwei­feln konn­te. Dies hat­te An­ge­li­ka in die tiefs­te Be­trüb­nis ge­stürzt, aber heu­te war sie fröh­lich bis zur Aus­ge­las­sen­heit, wor­über Ve­ro­ni­ka sich nicht we­nig wun­der­te und es ihr un­ver­hoh­len äu­ßer­te. „Lie­bes Mäd­chen“, sag­te An­ge­li­ka, „glaubst du denn nicht, dass ich mei­nen Vik­tor im­mer­dar im Her­zen, in Sinn und Ge­dan­ken tra­ge? aber eben des­halb bin ich so hei­ter! — ach Gott — so glück­lich, so se­lig in mei­nem gan­zen Ge­mü­te! denn mein Vik­tor ist wohl, und ich se­he ihn in we­ni­ger Zeit als Ritt­meis­ter, ge­schmückt mit den Eh­ren­zei­chen, die ihm sei­ne un­be­grenz­te Tap­fer­keit er­war­ben, wie­der. Ei­ne star­ke, aber durch­aus nicht ge­fähr­li­che Ver­wun­dung des rech­ten Arms, und zwar durch den Sä­bel­hieb ei­nes feind­li­chen Hu­sa­ren, ver­hin­dert ihn zu schrei­ben, und der schnel­le Wech­sel sei­nes Auf­ent­halts, da er durch­aus sein Re­gi­ment nicht ver­las­sen will, macht es auch noch im­mer un­mög­lich, mir Nach­richt zu ge­ben, aber heu­te Abend er­hält er die be­stimm­te Wei­sung, sich erst ganz hei­len zu las­sen. Er rei­set mor­gen ab um her­zu­kom­men, und in­dem er in den Wa­gen stei­gen will, er­fährt er sei­ne Er­nen­nung zum Ritt­meis­ter.” — „Aber, lie­be An­ge­li­ka“, fiel Ve­ro­ni­ka ein, „das weißt du jetzt schon al­les?” — „La­che mich nicht aus, lie­be Freun­din“, fuhr An­ge­li­ka fort, „aber du wirst es nicht, denn könn­te nicht dir zur Stra­fe gleich das klei­ne graue Männ­chen dort hin­ter dem Spie­gel her­vor­gu­cken? — Ge­nug, ich kann mich von dem Glau­ben an ge­wis­se ge­heim­nis­vol­le Din­ge nicht los­ma­chen, weil sie oft ge­nug ganz sicht­bar­lich und hand­greif­lich, möcht ich sa­gen, in mein Le­ben ge­tre­ten. Vor­züg­lich kommt es mir denn nun gar nicht ein­mal so wun­der­bar und un­glaub­lich vor, als man­chen an­dern, dass es Leu­te ge­ben kann, de­nen ei­ne ge­wis­se Se­her­ga­be ei­gen, die sie durch ih­nen be­kann­te untrüg­li­che Mit­tel in Be­we­gung zu set­zen wis­sen. Es ist hier am Or­te ei­ne al­te Frau, die die­se Ga­be ganz be­son­ders be­sitzt. Nicht so, wie an­de­re ih­res Ge­lich­ters, pro­phe­zeit sie aus Kar­ten, ge­gos­se­nem Blei oder aus dem Kaf­fee­sat­ze, son­dern nach ge­wis­sen Vor­be­rei­tun­gen, an de­nen die fra­gen­de Per­son teil­nimmt, er­scheint in ei­nem hell­po­lier­ten Me­tall­spie­gel ein wun­der­li­ches Ge­misch von al­ler­lei Fi­gu­ren und Ge­stal­ten, wel­che die Al­te deu­tet, und aus ih­nen die Ant­wort auf die Fra­ge schöpft. Ich war ges­tern Abend bei ihr und er­hielt je­ne Nach­rich­ten von mei­nem Vik­tor, an de­ren Wahr­heit ich nicht einen Au­gen­blick zweifle.” — An­ge­li­kas Er­zäh­lung warf einen Fun­ken in Ve­ro­ni­kas Ge­müt, der schnell den Ge­dan­ken ent­zün­de­te, die Al­te über den An­sel­mus und über ih­re Hoff­nun­gen zu be­fra­gen. Sie er­fuhr, dass die Al­te Frau Raue­rin hie­ße, in ei­ner ent­le­ge­nen Stra­ße vor dem See­tor17 woh­ne, durch­aus nur diens­tags, mitt­wochs und frei­tags von sie­ben Uhr abends, dann aber die gan­ze Nacht hin­durch bis zum Son­nen­auf­gang zu tref­fen sei, und es gern sä­he, wenn man al­lein kom­me. — Es war eben Mitt­woch, und Ve­ro­ni­ka be­schloss, un­ter dem Vor­wan­de, die Os­ters nach Hau­se zu be­glei­ten, die Al­te auf­zu­su­chen, wel­ches sie denn auch in der Tat aus­führ­te. Kaum hat­te sie näm­lich von den Freun­din­nen, die in der Neu­stadt wohn­ten, vor der Elb­brücke Ab­schied ge­nom­men, als sie ge­flü­gel­ten Schrit­tes vor das See­tor eil­te, und sich bald in der be­schrie­be­nen ab­ge­le­ge­nen en­gen Stra­ße be­fand, an de­ren En­de sie das klei­ne ro­te Häus­chen er­blick­te, in wel­chem die Frau Raue­rin woh­nen soll­te. Sie konn­te sich ei­nes ge­wis­sen un­heim­li­chen Ge­fühls, ja ei­nes in­nern Er­be­bens nicht er­weh­ren, als sie vor der Haus­tür stand. End­lich raff­te sie sich, des in­nern Wi­der­stre­bens un­er­ach­tet, zu­sam­men, und zog an der Klin­gel, wor­auf sich die Tür öff­ne­te und sie durch den fins­tern Gang nach der Trep­pe tapp­te, die zum obern Stock führ­te, wie es An­ge­li­ka be­schrie­ben. „Wohnt hier nicht die Frau Raue­rin?”, rief sie in den öden Haus­flur hin­ein, als sich nie­mand zeig­te; da er­scholl statt der Ant­wort ein lan­ges kla­res Mi­au, und ein großer schwar­zer Ka­ter schritt mit hoch­ge­krümm­tem Rücken, den Schweif in Wel­len­rin­geln hin und her dre­hend, gra­vi­tä­tisch vor ihr her bis an die Stu­ben­tür, die auf ein zwei­tes Mi­au ge­öff­net wur­de. „Ach, sieh da, Töch­ter­chen, bist schon hier? komm her­ein — her­ein!” So rief die her­austre­ten­de Ge­stalt, de­ren An­blick Ve­ro­ni­ka an den Bo­den fest­bann­te. Ein lan­ges, ha­gres, in schwar­ze Lum­pen gehüll­tes Weib! — in­dem sie sprach, wa­ckel­te das her­vor­ra­gen­de spit­ze Kinn, ver­zog sich das zahn­lo­se Maul, von der knö­cher­nen Ha­bichts­na­se be­schat­tet, zum grin­sen­den Lä­cheln, und leuch­ten­de Kat­zen­au­gen fla­cker­ten Fun­ken wer­fend durch die große Bril­le. Aus dem bun­ten um den Kopf ge­wi­ckel­ten Tu­che starr­ten schwar­ze bors­ti­ge Haa­re her­vor, aber zum Gräss­li­chen er­ho­ben das ekle Ant­litz zwei große Brand­fle­cke, die sich von der lin­ken Ba­cke über die Na­se weg­zo­gen. — Ve­ro­ni­kas Atem stock­te, und der Schrei, der der ge­press­ten Brust Luft ma­chen soll­te, wur­de zum tie­fen Seuf­zer, als der He­xe Kno­chen­hand sie er­griff und in das Zim­mer hin­ein­zog. Drin­nen reg­te und be­weg­te sich al­les, es war ein Sin­ne ver­wir­ren­des Quie­ken und Mi­au­en und Ge­kräch­ze und Ge­pi­pe durch­ein­an­der. Die Al­te schlug mit der Faust auf den Tisch und schrie: „Still da, ihr Ge­sin­del!“ Und die Meer­kat­zen klet­ter­ten win­selnd auf das ho­he Him­mel­bett, und die Meer­schwein­chen lie­fen un­ter den Ofen und der Ra­be flat­ter­te auf den run­den Spie­gel; nur der schwar­ze Ka­ter, als gin­gen ihn die Schelt­wor­te nichts an, blieb ru­hig auf dem großen Pols­ter­stuh­le sit­zen, auf den er gleich nach dem Ein­tritt ge­sprun­gen. — So wie es still wur­de, er­mu­tig­te sich Ve­ro­ni­ka; es war ihr nicht so un­heim­lich als drau­ßen auf dem Flur, ja selbst das Weib schi­en ihr nicht mehr so scheuß­lich. Jetzt erst blick­te sie im Zim­mer um­her! — Al­ler­hand häss­li­che aus­ge­stopf­te Tie­re hin­gen von der De­cke her­ab, un­be­kann­tes selt­sa­mes Ge­rä­te lag durch­ein­an­der auf dem Bo­den und in dem Ka­min brann­te ein blau­es spar­sa­mes Feu­er, das nur dann und wann in gel­ben Fun­ken em­por­knis­ter­te; aber dann rausch­te es von oben her­ab, und ekel­haf­te Fle­der­mäu­se wie mit ver­zerr­ten la­chen­den Men­schen­ge­sich­tern schwan­gen sich hin und her, und zu­wei­len leck­te die Flam­me her­auf an der ru­ßi­gen Mau­er, und dann er­klan­gen schnei­den­de, heu­len­de Jam­mer­tö­ne, dass Ve­ro­ni­ka von Angst und Grau­sen er­grif­fen wur­de. „Mit Ver­laub, Mam­sell­chen”, sag­te die Al­te schmun­zelnd, er­fass­te einen großen We­del und be­spreng­te, nach­dem sie ihn in einen kup­fer­nen Kes­sel ge­taucht, den Ka­min. Da er­losch das Feu­er, und wie von dickem Rauch er­füllt, wur­de es stock­fins­ter in der Stu­be; aber bald trat die Al­te, die in ein Käm­mer­chen ge­gan­gen, mit ei­nem an­ge­zün­de­ten Lich­te wie­der her­ein, und Ve­ro­ni­ka er­blick­te nichts mehr von den Tie­ren, von den Ge­rät­schaf­ten, es war ei­ne ge­wöhn­li­che ärm­lich aus­staf­fier­te Stu­be. Die Al­te trat ihr nä­her und sag­te mit schnar­ren­der Stim­me: „Ich weiß wohl, was du bei mir willst, mein Töch­ter­chen; was gilt es, du möch­test er­fah­ren, ob du den An­sel­mus hei­ra­ten wirst, wenn er Ho­frat wor­den.” — Ve­ro­ni­ka er­starr­te vor Stau­nen und Schreck, aber die Al­te fuhr fort: „Du hast mir ja schon al­les ge­sagt zu Hau­se beim Pa­pa, als die Kaf­fee­kan­ne vor dir stand, ich war ja die Kaf­fee­kan­ne, hast du mich denn nicht ge­kannt? Töch­ter­chen, hö­re! Lass ab, lass ab von dem An­sel­mus, das ist ein gars­ti­ger Mensch, der hat mei­nen Söhn­lein ins Ge­sicht ge­tre­ten, mei­nen lie­ben Söhn­lein, den Äp­fel­chen mit den ro­ten Ba­cken, die, wenn sie die Leu­te ge­kauft ha­ben, ih­nen wie­der aus den Ta­schen in mei­nen Korb zu­rück­rol­len. Er hält’s mit dem Al­ten, er hat mir vor­ges­tern den ver­damm­ten Au­ri­pig­ment18 ins Ge­sicht ge­gos­sen, dass ich bei­na­he dar­über er­blin­det. Du kannst noch die Brand­fle­cken se­hen, Töch­ter­chen! Lass ab von ihm, lass ab! — Er liebt dich nicht, denn er liebt die gold­grü­ne Schlan­ge, er wird nie­mals Ho­frat wer­den; weil er sich bei den Sa­la­man­dern an­stel­len las­sen, und er will die grü­ne Schlan­ge hei­ra­ten, lass ab von ihm, lass ab!” — Ve­ro­ni­ka, die ei­gent­lich ein fes­tes stand­haf­tes Ge­müt hat­te und mäd­chen­haf­ten Schreck bald zu über­win­den wuss­te, trat einen Schritt zu­rück, und sprach mit ernst­haf­tem ge­fass­ten Ton: „Al­te! ich ha­be von Eu­rer Ga­be in die Zu­kunft zu bli­cken ge­hört, und woll­te dar­um, viel­leicht zu neu­gie­rig und vor­ei­lig, von Euch wis­sen, ob wohl An­sel­mus, den ich lie­be und hoch­schät­ze, je­mals mein wer­den wür­de. Wollt Ihr mich da­her, statt mei­nen Wunsch zu er­fül­len, mit Eu­rem tol­len un­sin­ni­gen Ge­schwät­ze ne­cken, so tut Ihr Un­recht, denn ich ha­be nur ge­wollt, was Ihr an­dern, wie ich weiß, ge­währ­tet. Da Ihr, wie es scheint, mei­ne in­nigs­ten Ge­dan­ken wis­set, so wä­re es Euch viel­leicht ein Leich­tes ge­we­sen, mir man­ches zu ent­hül­len, was mich jetzt quält und ängs­tigt, aber nach Eu­ern al­ber­nen Ver­leum­dun­gen des gu­ten An­sel­mus mag ich von Euch wei­ter nichts er­fah­ren. Gu­te Nacht!” — Ve­ro­ni­ka woll­te da­vo­nei­len, da fiel die Al­te wei­nend und jam­mernd auf die Knie nie­der und rief, das Mäd­chen am Klei­de fest­hal­tend: „Ve­ro­nik­chen, kennst du denn die al­te Lie­se nicht mehr, die dich so oft auf den Ar­men ge­tra­gen und ge­pflegt und ge­hät­schelt?” Ve­ro­ni­ka trau­te kaum ih­ren Au­gen; denn sie er­kann­te ih­re, frei­lich nur durch ho­hes Al­ter und vor­züg­lich durch die Brand­fle­cke ent­stell­te ehe­ma­li­ge Wär­te­rin, die vor meh­re­ren Jah­ren aus des Kon­rek­tor Paul­manns Hau­se ver­schwand. Die Al­te sah auch nun ganz an­ders aus, sie hat­te statt des häss­li­chen bunt­ge­fleck­ten Tuchs ei­ne ehr­ba­re Hau­be, und statt der schwar­zen Lum­pen ei­ne groß­blu­mich­te Ja­cke an, wie sie sonst wohl ge­klei­det ge­gan­gen. Sie stand vom Bo­den auf und fuhr, Ve­ro­ni­ka in ih­re Ar­me neh­mend, fort: „Es mag dir al­les, was ich dir ge­sagt, wohl recht toll vor­kom­men, aber es ist lei­der dem so. Der An­sel­mus hat mir viel zu Lei­de ge­tan, doch wi­der sei­nen Wil­len; er ist dem Ar­chi­va­ri­us Lind­horst in die Hän­de ge­fal­len, und der will ihn mit sei­ner Toch­ter ver­hei­ra­ten. Der Ar­chi­va­ri­us ist mein größ­ter Feind, und ich könn­te dir al­ler­lei Din­ge von ihm sa­gen, die wür­dest du aber nicht ver­ste­hen, oder dich doch sehr ent­set­zen. Er ist der wei­se Mann, aber ich bin die wei­se Frau — es mag dar­um sein! — Ich mer­ke nun wohl, dass du den An­sel­mus recht lieb hast, und ich will dir mit al­len Kräf­ten bei­ste­hen, dass du recht glück­lich wer­den und fein ins Ehe­bet­te kom­men sollst, wie du es wün­schest.” „Aber sa­ge Sie mir um des Him­mels Wil­len, Lie­se!” — fiel Ve­ro­ni­ka ein — „Still, Kind — still!“, un­ter­brach sie die Al­te, „ich weiß was du sa­gen willst, ich bin das wor­den, was ich bin, weil ich es wer­den muss­te, ich konn­te nicht an­ders. Nun al­so! — ich ken­ne das Mit­tel, das den An­sel­mus von der tö­rich­ten Lie­be zur grü­nen Schlan­ge heilt und ihn als den lie­bens­wür­digs­ten Ho­frat in dei­ne Ar­me führt; aber du musst hel­fen.“ — „Sa­ge es nur ge­ra­de her­aus, Lie­se! ich will ja al­les tun, denn ich lie­be den An­sel­mus sehr!”, lis­pel­te Ve­ro­ni­ka kaum hör­bar. — „Ich ken­ne dich, fuhr die Al­te fort, als ein be­herz­tes Kind, ver­ge­bens ha­be ich dich mit dem Wau­wau zum Schlaf trei­ben wol­len, denn ge­ra­de als­dann öff­ne­test du die Au­gen, um den Wau­wau zu se­hen; du gingst oh­ne Licht in die hin­ters­te Stu­be und er­schreck­test oft in des Va­ters Pu­der­man­tel19 des Nach­bars Kin­der. Nun al­so! — ist’s dir Ernst, durch mei­ne Kunst den Ar­chi­va­ri­us Lind­horst und die grü­ne Schlan­ge zu über­win­den, ist’s dir Ernst, den An­sel­mus als Ho­frat dei­nen Mann zu nen­nen, so schlei­che dich in der künf­ti­gen Tag– und Nacht­glei­che nachts um eilf Uhr aus des Va­ters Hau­se und kom­me zu mir; ich wer­de dann mit dir auf den Kreuz­weg ge­hen, der un­fern das Feld durch­schnei­det, wir be­rei­ten das Nö­ti­ge, und al­les Wun­der­li­che, was du viel­leicht er­bli­cken wirst, soll dich nicht an­fech­ten. Und nun Töch­ter­chen, gu­te Nacht, der Pa­pa war­tet schon mit der Sup­pe.“ — Ve­ro­ni­ka eil­te von dan­nen, fest stand bei ihr der Ent­schluss, die Nacht des Äqui­nok­ti­ums nicht zu ver­säu­men, denn, dach­te sie, die Lie­se hat Recht, der An­sel­mus ist ver­strickt in wun­der­li­che Ban­de, aber ich er­lö­se ihn dar­aus und nen­ne ihn mein im­mer­dar und ewig­lich, mein ist und bleibt er, der Ho­frat An­sel­mus.
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Der Gar­ten des Ar­chi­va­ri­us Lind­horst nebst ei­ni­gen Spott­vö­geln. — Der gold­ne Topf. — Die eng­li­sche Kur­siv­schrift. — Schnö­de Hah­nen­fü­ße. — Der Geis­ter­fürst.








Es kann aber auch sein, sprach der Stu­dent An­sel­mus zu sich selbst, dass der su­per­fei­ne star­ke Ma­gen­li­kör, den ich bei dem Mon­sieur Con­ra­di et­was be­gie­rig ge­nos­sen, al­le die tol­len Phan­tas­ma­ta ge­schaf­fen, die mich vor der Haus­tür des Ar­chi­va­ri­us Lind­horst ängs­te­ten. Des­halb blei­be ich heu­te ganz nüch­tern, und will nun wohl al­lem wei­tern Un­ge­mach, das mir be­geg­nen könn­te, Trotz bie­ten. — So wie da­mals, als er sich zum ers­ten Be­such bei dem Ar­chi­va­ri­us Lind­horst rüs­te­te, steck­te er sei­ne Fe­der­zeich­nun­gen und kal­li­gra­phi­schen Kunst­wer­ke, sei­ne Tusch­stan­gen, sei­ne wohl­ge­spitz­ten Ra­ben­fe­dern ein, und schon woll­te er zur Tür hin­aus schrei­ten, als ihm das Fläsch­chen mit dem gel­ben Li­kör in die Au­gen fiel, das er von dem Ar­chi­va­ri­us Lind­horst er­hal­ten. Da gin­gen ihm wie­der all die selt­sa­men Aben­teu­er, wel­che er er­lebt, mit glü­hen­den Far­ben durch den Sinn, und ein na­men­lo­ses Ge­fühl von Won­ne und Schmerz durch­schnitt sei­ne Brust. Un­will­kür­lich rief er mit recht kläg­li­cher Stim­me aus: „Ach, ge­he ich denn nicht zum Ar­chi­va­ri­us, nur um dich zu se­hen, du hol­de lieb­li­che Ser­pen­ti­na?” — Es war ihm in dem Au­gen­blick so, als kön­ne Ser­pen­tinas Lie­be der Preis ei­ner mü­he­vol­len ge­fähr­li­chen Ar­beit sein, die er un­ter­neh­men müss­te, und die­se Ar­beit sei kei­ne an­de­re, als das Ko­pie­ren der Lind­hors­ti­schen Ma­nu­skrip­te. — Dass ihm schon bei dem Ein­tritt ins Haus, oder viel­mehr noch vor dem­sel­ben al­ler­lei Wun­der­li­ches be­geg­nen kön­ne, wie neu­lich, da­von war er über­zeugt. Er dach­te nicht mehr an Con­ra­dis Ma­gen­was­ser, son­dern steck­te schnell den Li­kör in die Wes­ten­ta­sche, um ganz nach des Ar­chi­va­ri­us Vor­schrift zu ver­fah­ren, wenn das bron­zier­te Äp­fel­weib sich un­ter­ste­hen soll­te, ihn an­zu­grin­sen. — Er­hob sich denn nicht auch wirk­lich gleich die spit­ze Na­se, fun­kel­ten nicht die Kat­zen­au­gen aus dem Tür­drücker, als er ihn auf den Schlag zwölf Uhr er­grei­fen woll­te? — Da spritz­te er, oh­ne sich wei­ter zu be­den­ken, den Li­kör in das fa­ta­le Ge­sicht hin­ein, und es glät­te­te und plät­te­te sich au­gen­blick­lich aus zum glän­zen­den ku­gel­run­den Tür­klop­fer. — Die Tür ging auf, die Glo­cken läu­te­ten gar lieb­lich durch das gan­ze Haus: kling­ling — Jüng­ling — flink — flink — spring — spring — kling­ling. — Er stieg ge­trost die schö­ne brei­te Trep­pe hin­auf und wei­de­te sich an dem Duft des sel­te­nen Räu­cher­werks, der durch das Haus floss. Un­ge­wiss blieb er auf dem Flur ste­hen, denn er wuss­te nicht, an wel­che der vie­len schö­nen Tü­ren er wohl po­chen soll­te; da trat der Ar­chi­va­ri­us Lind­horst in ei­nem wei­ten da­mast­nen Schlaf­rock her­aus und rief: „Nun, es freut mich, Herr An­sel­mus, dass Sie end­lich Wort hal­ten, kom­men Sie mir nur nach, denn ich muss Sie ja doch wohl gleich ins La­bo­ra­to­ri­um füh­ren.” Da­mit schritt er schnell den lan­gen Flur hin­auf und öff­ne­te ei­ne klei­ne Sei­ten­tür, die in einen Kor­ri­dor führ­te. An­sel­mus schritt ge­trost hin­ter dem Ar­chi­va­ri­us her; sie ka­men aus dem Kor­ri­dor in einen Saal oder viel­mehr in ein herr­li­ches Ge­wächs­haus, denn von bei­den Sei­ten bis an die De­cke hin­auf stan­den al­ler­lei sel­te­ne wun­der­ba­re Blu­men, ja große Bäu­me mit son­der­bar ge­stal­te­ten Blät­tern und Blü­ten. Ein ma­gi­sches blen­den­des Licht ver­brei­te­te sich über­all, oh­ne dass man be­mer­ken konn­te, wo es her­kam, da durch­aus kein Fens­ter zu se­hen war. So wie der Stu­dent An­sel­mus in die Bü­sche und Bäu­me hin­ein­blick­te, schie­nen lan­ge Gän­ge sich in wei­ter Fer­ne aus­zu­deh­nen. — Im tie­fen Dun­kel di­cker Zy­pres­sen­stau­den schim­mer­ten Mar­mor­be­cken, aus de­nen sich wun­der­li­che Fi­gu­ren er­ho­ben, Kris­tal­len­strah­len her­vor­sprit­zend, die plät­schernd nie­der­fie­len in leuch­ten­de Li­li­en­kel­che; selt­sa­me Stim­men rausch­ten und säu­sel­ten durch den Wald der wun­der­ba­ren Ge­wäch­se, und herr­li­che Düf­te ström­ten auf und nie­der. Der Ar­chi­va­ri­us war ver­schwun­den, und An­sel­mus er­blick­te nur einen rie­sen­haf­ten Busch glü­hen­der Feu­er­li­li­en vor sich. Von dem An­blick, von den sü­ßen Düf­ten des Feen­gar­tens be­rauscht, blieb An­sel­mus fest­ge­zau­bert ste­hen. Da fing es über­all an zu ki­ckern und zu la­chen, und fei­ne Stimm­chen neck­ten und höhn­ten: „Herr Stu­dio­sus, Herr Stu­dio­sus! wo kom­men Sie denn her? warum ha­ben Sie sich denn so schön ge­putzt, Herr An­sel­mus? — Wol­len Sie eins mit uns plap­pern, wie die Groß­mut­ter das Ei mit dem Steiß zer­drück­te, und der Jun­ker einen Klecks auf die Sonn­tags­wes­te be­kam? Kön­nen Sie die neue Arie schon aus­wen­dig, die Sie vom Pa­pa Star­matz ge­lernt, Herr An­sel­mus? — Sie se­hen recht pos­sier­lich aus in der glä­ser­nen Pe­rücke und den post­pa­pier­nen Stülps­tie­feln!“ — So rief und ki­cker­te und neck­te es aus al­len Win­keln her­vor — ja dicht ne­ben dem Stu­den­ten, der nun erst wahr­nahm, wie al­ler­lei bun­te Vö­gel ihn um­flat­ter­ten und ihn so in vol­lem Ge­läch­ter aus­höhn­ten. — In dem Au­gen­blick schritt der Feu­er­li­li­en­busch auf ihn zu, und er sah, dass es der Ar­chi­va­ri­us Lind­horst war, des­sen blu­mich­ter in Gelb und Rot glän­zen­der Schlaf­rock ihn nur ge­täuscht hat­te. „Ver­zei­hen Sie, wer­ter Herr An­sel­mus”, sag­te der Ar­chi­va­ri­us, „dass ich Sie ste­hen ließ, aber vor­über­ge­hend sah ich nur nach mei­nem schö­nen Kak­tus, der die­se Nacht sei­ne Blü­ten auf­schlie­ßen wird — aber wie ge­fällt Ih­nen denn mein klei­ner Haus­gar­ten?” „Ach Gott, über al­le Ma­ßen schön ist es hier, ge­schätz­tes­ter Herr Ar­chi­va­ri­us”, er­wi­der­te der Stu­dent, „aber die bun­ten Vö­gel mo­kie­ren sich über mei­ne We­nig­keit gar sehr!” „Was ist denn das für ein Ge­wä­sche?”, rief der Ar­chi­va­ri­us zor­nig in die Bü­sche hin­ein. Da flat­ter­te ein großer grau­er Pa­pa­gei her­vor, und sich ne­ben dem Ar­chi­va­ri­us auf einen Myr­ten­ast set­zend und ihn un­ge­mein ernst­haft und gra­vi­tä­tisch durch ei­ne Bril­le, die auf dem krum­men Schna­bel saß, an­bli­ckend, schnarr­te er: „Neh­men Sie es nicht übel, Herr Ar­chi­va­ri­us, mei­ne mut­wil­li­gen Bu­ben sind ein­mal wie­der recht aus­ge­las­sen, aber der Herr Stu­dio­sus sind selbst dar­an schuld, denn —” „Still da, still da!”, un­ter­brach der Ar­chi­va­ri­us den Al­ten, „ich ken­ne die Schel­me, aber Er soll­te sie bes­ser in Zucht hal­ten, mein Freund! — ge­hen wir wei­ter, Herr An­sel­mus!” — Noch durch man­ches fremd­ar­tig auf­ge­putz­te Ge­mach schritt der Ar­chi­va­ri­us, so, dass der Stu­dent ihm kaum fol­gen und einen Blick auf all die glän­zen­den son­der­bar ge­form­ten Mo­bi­li­en und an­de­re un­be­kann­te Sa­chen wer­fen konn­te, wo­mit al­les über­füllt war. End­lich tra­ten sie in ein großes Ge­mach, in dem der Ar­chi­va­ri­us, den Blick in die Hö­he ge­rich­tet, ste­hen blieb, und An­sel­mus Zeit ge­wann, sich an dem herr­li­chen An­blick, den der ein­fa­che Schmuck die­ses Saals ge­währ­te, zu wei­den. Aus den azur­blau­en Wän­den tra­ten die gold­bron­ze­nen Stäm­me ho­her Palm­bäu­me her­vor, wel­che ih­re ko­los­sa­len, wie fun­keln­de Sma­rag­den glän­zen­den Blät­ter oben zur De­cke wölb­ten; in der Mit­te des Zim­mers ruh­te auf drei aus dunk­ler Bron­ze ge­gos­se­nen ägyp­ti­schen Lö­wen ei­ne Por­phy­r­plat­te, auf wel­cher ein ein­fa­cher gol­de­ner Topf stand, von dem, als er ihn er­blick­te, An­sel­mus nun gar nicht mehr die Au­gen weg­wen­den konn­te. Es war als spiel­ten in tau­send schim­mern­den Re­fle­xen al­ler­lei Ge­stal­ten auf dem strah­lend po­lier­ten Gol­de — manch­mal sah er sich selbst mit sehn­süch­tig aus­ge­brei­te­ten Ar­men — ach! ne­ben dem Ho­lun­der­busch — Ser­pen­ti­na schlän­gel­te sich auf und nie­der ihn an­bli­ckend mit den hold­se­li­gen Au­gen. An­sel­mus war au­ßer sich vor wahn­sin­ni­gem Ent­zücken. „Ser­pen­ti­na! — Ser­pen­ti­na!”, schrie er laut auf, da wand­te sich der Ar­chi­va­ri­us Lind­horst schnell um und sprach: „Was mei­nen Sie, wer­ter Hr. An­sel­mus? — Ich glau­be, Sie be­lie­ben mei­ne Toch­ter zu ru­fen, die ist aber ganz auf der an­dern Sei­te mei­nes Hau­ses in ih­rem Zim­mer, und hat so eben Kla­vier­stun­de, kom­men Sie nur wei­ter.” An­sel­mus folg­te bei­na­he be­sin­nungs­los dem da­v­on­schrei­ten­den Ar­chi­va­ri­us, er sah und hör­te nichts mehr, bis ihn der Ar­chi­va­ri­us hef­tig bei der Hand er­griff und sprach: „Nun sind wir an Ort und Stel­le!” An­sel­mus er­wach­te wie aus ei­nem Traum, und be­merk­te nun, dass er sich in ei­nem ho­hen rings mit Bü­cher­schrän­ken um­stell­ten Zim­mer be­fand, wel­ches sich in kei­ner Art von ge­wöhn­li­chen Bi­blio­thek — und Stu­dier­zim­mern un­ter­schied. In der Mit­te stand ein großer Ar­beit­s­tisch und ein ge­pols­ter­ter Lehn­stuhl vor dem­sel­ben. „Die­ses, sag­te der Ar­chi­va­ri­us Lind­horst, ist vor der Hand Ihr Ar­beits­zim­mer, ob Sie künf­tig auch in dem an­dern blau­en Bi­blio­thek­saal, in dem Sie so plötz­lich mei­ner Toch­ter Na­men rie­fen, ar­bei­ten wer­den, weiß ich noch nicht; — aber nun wünsch­te ich mich erst von Ih­rer Fä­hig­keit, die Ih­nen zu­ge­dach­te Ar­beit wirk­lich mei­nem Wunsch und Be­dürf­nis ge­mäß aus­zu­füh­ren, zu über­zeu­gen.” Der Stu­dent An­sel­mus er­mu­tig­te sich nun ganz und gar, und zog nicht oh­ne in­ne­re Selbst­zu­frie­den­heit und in der Über­zeu­gung, den Ar­chi­va­ri­us durch sein un­ge­wöhn­li­ches Ta­lent höch­lich zu er­freu­en, sei­ne Zeich­nun­gen und Schrei­be­rei­en aus der Ta­sche. Der Ar­chi­va­ri­us hat­te kaum das ers­te Blatt, ei­ne Hand­schrift in der ele­gan­tes­ten eng­li­schen Schreib­ma­nier, er­blickt, als er recht son­der­bar lä­chel­te und mit dem Kopfe schüt­tel­te. Das wie­der­hol­te er bei je­dem fol­gen­den Blat­te, so dass dem Stu­den­ten An­sel­mus das Blut in den Kopf stieg, und er, als das Lä­cheln zu­letzt recht höh­nisch und ver­ächt­lich wur­de, in vol­lem Un­mu­te los­brach: „Der Herr Ar­chi­va­ri­us schei­nen mit mei­nen ge­rin­gen Ta­len­ten nicht ganz zu­frie­den?” — „Lie­ber Herr An­sel­mus“, sag­te der Ar­chi­va­ri­us Lind­horst, „Sie ha­ben für die Kunst des Schön­schrei­bens wirk­lich treff­li­che An­la­gen, aber vor der Hand, se­he ich wohl, muss ich mehr auf Ih­ren Fleiß, auf Ih­ren gu­ten Wil­len rech­nen, als auf Ih­re Fer­tig­keit. Es mag auch wohl an den schlech­ten Ma­te­ria­li­en lie­gen, die Sie ver­wandt.” — Der Stu­dent An­sel­mus sprach viel von sei­ner sonst an­er­kann­ten Kunst­fer­tig­keit, von chi­ne­si­scher Tu­sche und ganz aus­er­le­se­nen Ra­ben­fe­dern. Da reich­te ihm der Ar­chi­va­ri­us Lind­horst das eng­li­sche Blatt hin und sprach: „Ur­tei­len Sie selbst!“ — An­sel­mus wur­de wie vom Blitz ge­trof­fen, als ihm sei­ne Hand­schrift so höchst mi­se­ra­bel vor­kam. Da war kei­ne Rün­de in den Zü­gen, kein Druck rich­tig, kein Ver­hält­nis der großen und klei­nen Buch­sta­ben, ja! schü­ler­mä­ßi­ge schnö­de Hah­nen­fü­ße verd­ar­ben oft die sonst ziem­lich ge­ra­te­ne Zei­le. Und dann, fuhr der Ar­chi­va­ri­us Lind­horst fort, ist Ih­re Tu­sche auch nicht halt­bar. Er tunk­te den Fin­ger in ein mit Was­ser ge­füll­tes Glas, und in­dem er nur leicht auf die Buch­sta­ben tupf­te, war al­les spur­los ver­schwun­den. Dem Stu­den­ten An­sel­mus war es, als schnü­re ein Un­ge­tüm ihm die Keh­le zu­sam­men — er konn­te kein Wort her­aus­brin­gen. So stand er da, das un­glück­li­che Blatt in der Hand, aber der Ar­chi­va­ri­us Lind­horst lach­te laut auf und sag­te: „Las­sen Sie sich das nicht an­fech­ten, wer­tes­ter Herr An­sel­mus; was Sie bis­her nicht voll­brin­gen konn­ten, wird hier bei mir viel­leicht bes­ser sich fü­gen; oh­ne­dies fin­den Sie ein bes­se­res Ma­te­ri­al, als Ih­nen sonst wohl zu Ge­bo­te stand! — Fan­gen Sie nur ge­trost an!” — Der Ar­chi­va­ri­us Lind­horst hol­te erst ei­ne flüs­si­ge schwar­ze Mas­se, die einen ganz ei­gen­tüm­li­chen Ge­ruch ver­brei­te­te, son­der­bar ge­färb­te scharf zu­ge­spitz­te Fe­dern und ein Blatt von be­son­de­rer Wei­ße und Glät­te, dann aber ein ara­bi­sches Ma­nu­skript aus ei­nem ver­schlos­se­nen Schran­ke her­bei, und so wie An­sel­mus sich zur Ar­beit ge­setzt, ver­ließ er das Zim­mer. Der Stu­dent An­sel­mus hat­te schon öf­ters ara­bi­sche Schrift ko­piert, die ers­te Auf­ga­be schi­en ihm da­her nicht so schwer zu lö­sen. „Wie die Hah­nen­fü­ße in mei­ne schö­ne eng­li­sche Kur­siv­schrift ge­kom­men, mag Gott und der Ar­chi­va­ri­us Lind­horst wis­sen, sprach er, aber dass sie nicht von mei­ner Hand sind, dar­auf will ich ster­ben.” — Mit je­dem Wor­te, das nun wohl­ge­lun­gen auf dem Per­ga­men­te stand, wuchs sein Mut und mit ihm sei­ne Ge­schick­lich­keit. In der Tat schrieb es sich mit den Fe­dern auch ganz herr­lich, und die ge­heim­nis­vol­le Tin­te floss ra­ben­schwarz und ge­fü­gig auf das blen­dend wei­ße Per­ga­ment. Als er nun so em­sig und mit an­ge­streng­ter Auf­merk­sam­keit ar­bei­te­te, wur­de es ihm im­mer heim­li­cher in dem ein­sa­men Zim­mer, und er hat­te sich schon ganz in das Ge­schäft, wel­ches er glück­lich zu vollen­den hoff­te, ge­schickt, als auf den Schlag drei Uhr ihn der Ar­chi­va­ri­us in das Ne­ben­zim­mer zu dem wohl­be­rei­te­ten Mit­tags­mahl rief. Bei Ti­sche war der Ar­chi­va­ri­us Lind­horst bei ganz be­son­de­rer hei­te­rer Lau­ne; er er­kun­dig­te sich nach des Stu­den­ten An­sel­mus Freun­den, dem Kon­rek­tor Paul­mann und dem Re­gis­tra­tor Heer­brand, und wuss­te vor­züg­lich von dem letz­tern recht viel Er­götz­li­ches zu er­zäh­len. Der gu­te al­te Rhein­wein schmeck­te dem An­sel­mus gar sehr und mach­te ihn ge­sprä­chi­ger, als er wohl sonst zu sein pfleg­te. Auf den Schlag vier Uhr stand er auf, um an sei­ne Ar­beit zu ge­hen, und die­se Pünkt­lich­keit schi­en dem Ar­chi­va­ri­us Lind­horst wohl zu ge­fal­len. War ihm schon vor dem Es­sen das Ko­pie­ren der ara­bi­schen Zei­chen ge­glückt, so ging die Ar­beit jetzt noch viel bes­ser von­stat­ten, ja er konn­te selbst die Schnel­le und Leich­tig­keit nicht be­grei­fen, wo­mit er die krau­sen Zü­ge der frem­den Schrift nach­zu­ma­len ver­moch­te. — Aber es war, als flüstre aus dem in­ners­ten Ge­mü­te ei­ne Stim­me in ver­nehm­li­chen Wor­ten: Ach! könn­test du denn das voll­brin­gen, wenn du sie nicht in Sinn und Ge­dan­ken trü­gest, wenn du nicht an sie, an ih­re Lie­be glaub­test? — Da weh­te es wie in lei­sen, lei­sen, lis­peln­den Kris­tall­klän­gen durch das Zim­mer: Ich bin dir na­he — na­he — na­he! — ich hel­fe dir — sei mu­tig — sei stand­haft, lie­ber An­sel­mus! — ich mü­he mich mit dir, da­mit du mein wer­dest! Und so wie er voll in­nern Ent­zückens die Tö­ne ver­nahm, wur­den ihm im­mer ver­ständ­li­cher die un­be­kann­ten Zei­chen — er durf­te kaum mehr hin­ein­bli­cken in das Ori­gi­nal — ja es war, als stün­den schon wie in blas­ser Schrift die Zei­chen auf dem Per­ga­ment, und er dür­fe sie nur mit ge­üb­ter Hand schwarz über­zie­hen. So ar­bei­te­te er fort von lieb­li­chen trös­ten­den Klän­gen, wie vom sü­ßen zar­ten Hauch um­flos­sen, bis die Glo­cke sechs Uhr schlug und der Ar­chi­va­ri­us Lind­horst in das Zim­mer trat. Er ging son­der­bar lä­chelnd an den Tisch, An­sel­mus stand schwei­gend auf, der Ar­chi­va­ri­us sah ihn noch im­mer so wie in höh­nen­dem Spott lä­chelnd an, kaum hat­te er aber in die Ab­schrift ge­blickt, als das Lä­cheln in dem tie­fen fei­er­li­chen Ernst un­ter­ging, zu dem sich al­le Mus­keln des Ge­sichts ver­zo­gen. — Bald schi­en er nicht mehr der­sel­be. Die Au­gen, wel­che sonst fun­keln­des Feu­er strahl­ten, blick­ten jetzt mit un­be­schreib­li­cher Mil­de den An­sel­mus an, ei­ne sanf­te Rö­te färb­te die blei­chen Wan­gen, und statt der Iro­nie, die sonst den Mund zu­sam­men­press­te, schie­nen die weich­ge­form­ten an­mu­ti­gen Lip­pen sich zu öff­nen zur weis­heit­vol­len ins Ge­müt drin­gen­den Re­de. — Die gan­ze Ge­stalt war hö­her, wür­de­vol­ler; der wei­te Schlaf­rock leg­te sich wie ein Kö­nigs­man­tel in brei­ten Fal­ten um Brust und Schul­tern, und durch die wei­ßen Löck­chen, wel­che an der ho­hen of­fe­nen Stirn la­gen, schlang sich ein schma­ler gold­ner Reif. „Jun­ger Mensch”, fing der Ar­chi­va­ri­us an im fei­er­li­chen Ton, „jun­ger Mensch, ich ha­be noch ehe du es ah­ne­test, all die ge­hei­men Be­zie­hun­gen er­kannt, die dich an mein Liebs­tes, Hei­ligs­tes fes­seln! — Ser­pen­ti­na liebt dich, und ein selt­sa­mes Ge­schick, des­sen ver­häng­nis­vol­len Fa­den feind­li­che Mäch­te span­nen, ist er­füllt, wenn sie dein wird, und wenn du als not­wen­di­ge Mit­gift den gold­nen Topf er­hältst, der ihr Ei­gen­tum ist. Aber nur dem Kamp­fe ent­sprießt dein Glück im hö­he­ren Le­ben. Feind­li­che Prin­zi­pe fal­len dich an, und nur die in­ne­re Kraft, mit der du den An­fech­tun­gen wi­der­stehst, kann dich ret­ten von Schmach und Ver­der­ben. In­dem du hier ar­bei­test, über­stehst du dei­ne Lehr­zeit; Glau­ben und Er­kennt­nis füh­ren dich zum na­hen Zie­le, wenn du fest­hältst an dem, was du be­gin­nen muss­test. Tra­ge sie recht ge­treu­lich im Ge­mü­te, sie, die dich liebt, und du wirst die herr­li­chen Wun­der des gold­nen Topfs schau­en und glück­lich sein im­mer­dar. — Ge­hab dich wohl! der Ar­chi­va­ri­us Lind­horst er­war­tet dich mor­gen um zwölf Uhr in dei­nem Ka­bi­nett! — Ge­hab dich wohl!” — Der Ar­chi­va­ri­us schob den Stu­den­ten An­sel­mus sanft zur Tür hin­aus, die er dann ver­schloss, und er be­fand sich in dem Zim­mer, in wel­chem er ge­speis­et, des­sen ein­zi­ge Tür auf den Flur führ­te. Ganz be­täubt von den wun­der­ba­ren Er­schei­nun­gen blieb er vor der Haus­tür ste­hen, da wur­de über ihm ein Fens­ter ge­öff­net, er schau­te hin­auf, es war der Ar­chi­va­ri­us Lind­horst; ganz der Al­te im weiß­grau­en Ro­cke, wie er ihn sonst ge­se­hen. — Er rief ihm zu: „Ei, wer­ter Herr An­sel­mus, wor­über sin­nen Sie denn so, was gilt’s, das Ara­bi­sche geht Ih­nen nicht aus dem Kopf? Grü­ßen Sie doch den Herrn Kon­rek­tor Paul­mann, wenn Sie et­wa zu ihm ge­hen, und kom­men Sie mor­gen Punkt zwölf Uhr wie­der. Das Ho­no­rar für heu­te steckt be­reits in Ih­rer rech­ten Wes­ten­ta­sche.” — Der Stu­dent An­sel­mus fand wirk­lich den blan­ken Spe­zies­ta­ler in der be­zeich­ne­ten Ta­sche, aber er freu­te sich gar nicht dar­über. — „Was aus dem al­len wer­den wird, weiß ich nicht”, sprach er zu sich selbst — „um­fängt mich aber auch nur ein tol­ler Wahn und Spuk, so lebt und webt doch in mei­nem In­nern die lieb­li­che Ser­pen­ti­na, und ich will, ehe ich von ihr las­se, lie­ber un­ter­ge­hen ganz und gar, denn ich weiß doch, dass der Ge­dan­ke in mir ewig ist, und kein feind­li­ches Prin­zip kann ihn ver­nich­ten; aber ist der Ge­dan­ke denn was an­ders, als Ser­pen­tinas Lie­be?”
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Wie der Kon­rek­tor Paul­mann die Pfei­fe aus­klopf­te und zu Bett ging. — Rem­brandt und Höl­len­breu­ghel. — Der Zau­ber­spie­gel und des Dok­tors Eck­stein Re­zept ge­gen ei­ne un­be­kann­te Krank­heit.








End­lich klopf­te der Kon­rek­tor Paul­mann die Pfei­fe aus, spre­chend: „Nun ist es doch wohl Zeit, sich zur Ru­he zu be­ge­ben.“ „Ja wohl”, er­wi­der­te die durch des Va­ters län­ge­res Auf­blei­ben be­ängs­te­te Ve­ro­ni­ka: denn es schlug längst zehn Uhr. Kaum war nun der Kon­rek­tor in sein Stu­dier– und Schlaf­zim­mer ge­gan­gen, kaum hat­ten Fränz­chens schwe­re­re Atem­zü­ge kund­ge­tan, dass sie wirk­lich fest ein­ge­schla­fen, als Ve­ro­ni­ka, die sich zum Schein auch ins Bett ge­legt, lei­se, lei­se wie­der auf­stand, sich an­zog, den Man­tel um­warf und zum Hau­se hin­aus­schlüpf­te. — Seit dem Au­gen­blick, als Ve­ro­ni­ka die al­te Lie­se ver­las­sen, stand ihr un­auf­hör­lich der An­sel­mus vor Au­gen, und sie wuss­te selbst nicht, welch ei­ne frem­de Stim­me im In­nern ihr im­mer und ewig wie­der­hol­te, dass sein Wi­der­stre­ben von ei­ner ihr feind­li­chen Per­son her­rüh­re, die ihn in Ban­den hal­te, wel­che Ve­ro­ni­ka durch ge­heim­nis­vol­le Mit­tel der ma­gi­schen Kunst zer­rei­ßen kön­ne. Ihr Ver­trau­en auf die al­te Lie­se wuchs mit je­dem Ta­ge, und selbst der Ein­druck des Un­heim­li­chen, Grau­si­gen stumpf­te sich ab, so dass al­les Wun­der­li­che, Selt­sa­me ih­res Ver­hält­nis­ses mit der Al­ten ihr nur im Schim­mer des Un­ge­wöhn­li­chen, Ro­man­haf­ten er­schi­en, wo­von sie eben recht an­ge­zo­gen wur­de. Des­halb stand auch der Vor­satz bei ihr fest, selbst mit Ge­fahr ver­misst zu wer­den und in tau­send Un­an­nehm­lich­kei­ten zu ge­ra­ten, das Aben­teu­er der Tag– und Nacht­glei­che zu be­ste­hen. End­lich war nun die ver­häng­nis­vol­le Nacht des Äqui­nok­ti­ums, in der ihr die al­te Lie­se Hül­fe und Trost ver­hei­ßen, ein­ge­tre­ten, und Ve­ro­ni­ka, mit dem Ge­dan­ken der nächt­li­chen Wan­de­rung längst ver­traut ge­wor­den, fühl­te sich ganz er­mu­tigt. Pfeil­schnell flog sie durch die ein­sa­men Stra­ßen, des Sturms nicht ach­tend, der durch die Lüf­te braus­te und ihr die di­cken Re­gen­trop­fen ins Ge­sicht warf. — Mit dump­fem dröh­nen­den Klan­ge schlug die Glo­cke des Kreuz­turms eilf Uhr, als Ve­ro­ni­ka ganz durch­nässt vor dem Hau­se der Al­ten stand. „Ei Lieb­chen, Lieb­chen, schon da! — nun war­te, war­te!” — rief es von oben her­ab — und gleich dar­auf stand auch die Al­te, mit ei­nem Kor­be be­la­den und von ih­rem Ka­ter be­glei­tet, vor der Tür. „So wol­len wir denn ge­hen und tun und trei­ben was ziem­lich ist und ge­deiht in der Nacht, die dem Wer­ke güns­tig”, dies spre­chend, er­griff die Al­te mit kal­ter Hand die zit­tern­de Ve­ro­ni­ka, wel­cher sie den schwe­ren Korb zu tra­gen gab, wäh­rend sie selbst einen Kes­sel, Drei­fuß und Spa­ten aus­pack­te. Als sie ins Freie ka­men, reg­ne­te es nicht mehr, aber der Sturm war stär­ker ge­wor­den; tau­send­stim­mig heul­te es in den Lüf­ten. Ein ent­setz­li­cher herz­zer­schnei­den­der Jam­mer tön­te her­ab aus den schwar­zen Wol­ken, die sich in schnel­ler Flucht zu­sam­men­ball­ten und al­les ein­hüll­ten in di­cke Fins­ter­nis. Aber die Al­te schritt rasch fort, mit gel­len­der Stim­me ru­fend: „Leuch­te — leuch­te mein Jun­ge!” Da schlän­gel­ten und kreuz­ten sich blaue Blit­ze vor ih­nen her, und Ve­ro­ni­ka wur­de in­ne, dass der Ka­ter knis­tern­de Fun­ken sprü­hend und leuch­tend vor ih­nen her­um­sprang, und des­sen ängst­li­ches grau­si­ges Ze­ter­ge­schrei sie ver­nahm, wenn der Sturm nur einen Au­gen­blick schwieg. — Ihr woll­te der Atem ver­ge­hen, es war als grif­fen eis­kal­te Kral­len in ihr In­ne­res, aber ge­walt­sam raff­te sie sich zu­sam­men, und sich fes­ter an die Al­te klam­mernd sprach sie: „Nun muss al­les voll­bracht wer­den, und es mag ge­sche­hen was da will!“ „Recht so, mein Töch­ter­chen!”, er­wi­der­te die Al­te, „blei­be fein stand­haft, und ich schen­ke dir was Schö­nes und den An­sel­mus oben­drein!” End­lich stand die Al­te still, und sprach: „Nun sind wir an Ort und Stel­le!” Sie grub ein Loch in die Er­de, schüt­te­te Koh­len hin­ein und stell­te den Drei­fuß dar­über, auf den sie den Kes­sel setz­te. Al­les die­ses be­glei­te­te sie mit selt­sa­men Ge­bär­den, wäh­rend der Ka­ter sie um­kreis­te. Aus sei­nem Schweif sprüh­ten Fun­ken, die einen Feu­er­reif bil­de­ten. Bald fin­gen die Koh­len an zu glü­hen, und end­lich schlu­gen blaue Flam­men un­ter dem Drei­fuß her­vor. Ve­ro­ni­ka muss­te Man­tel und Schlei­er ab­le­gen und sich bei der Al­ten nie­der­kau­ern, die ih­re Hän­de er­griff und fest drück­te, mit den fun­keln­den Au­gen das Mäd­chen an­star­rend. Nun fin­gen die son­der­ba­ren Mas­sen — wa­ren es Blu­men — Me­tal­le — Kräu­ter — Tie­re, man konn­te es nicht un­ter­schei­den — die die Al­te aus dem Kor­be ge­nom­men und in den Kes­sel ge­wor­fen, an zu sie­den und zu brau­sen. Die Al­te ließ Ve­ro­ni­ka los, sie er­griff einen ei­ser­nen Löf­fel, mit dem sie in die glü­hen­de Mas­se hin­ein­fuhr und dar­in rühr­te, wäh­rend Ve­ro­ni­ka auf ihr Ge­heiß fes­ten Blickes in den Kes­sel hin­ein­schau­en und ih­re Ge­dan­ken auf den An­sel­mus rich­ten muss­te. Nun warf die Al­te aufs Neue blin­ken­de Me­tal­le und auch ei­ne Haar­lo­cke, die sich Ve­ro­ni­ka vom Kopf­wir­bel ge­schnit­ten, so wie einen klei­nen Ring, den sie lan­ge ge­tra­gen, in den Kes­sel, in­dem sie un­ver­ständ­li­che, durch die Nacht grau­sig gel­len­de Tö­ne aus­stieß, und der Ka­ter im un­auf­hör­li­chen Ren­nen win­sel­te und ächz­te. — — Ich woll­te, dass du, güns­ti­ger Le­ser! am drei­und­zwan­zigs­ten Sep­tem­ber auf der Rei­se nach Dres­den be­grif­fen ge­we­sen wä­rest; ver­ge­bens such­te man, als der spä­te Abend her­ein­brach, dich auf der letz­ten Sta­ti­on auf­zu­hal­ten; der freund­li­che Wirt stell­te dir vor, es stür­me und reg­ne doch gar zu sehr, und über­haupt sei es auch nicht ge­heu­er in der Äqui­nok­tial­nacht so ins Dunkle hin­ein­zu­fah­ren, aber du ach­te­test des­sen nicht, in­dem du ganz rich­tig an­nahmst: ich zah­le dem Po­stil­li­on einen gan­zen Ta­ler Trink­geld und bin spä­tes­tens um ein Uhr in Dres­den, wo mich im Gold­nen En­gel oder im Helm oder in der Stadt Na­um­burg20 ein gut zu­ge­rich­te­tes Abendes­sen und ein wei­ches Bett er­war­tet. Wie du nun so in der Fins­ter­nis da­her­fährst, siehst du plötz­lich in der Fer­ne ein ganz selt­sa­mes fla­ckern­des Leuch­ten. Nä­her ge­kom­men er­blickst du einen Feu­er­reif, in des­sen Mit­te bei ei­nem Kes­sel, aus dem di­cker Qualm und blit­zen­de ro­te Strah­len und Fun­ken em­por­schie­ßen, zwei Ge­stal­ten sit­zen. Ge­ra­de durch das Feu­er geht der Weg, aber die Pfer­de prus­ten und stamp­fen und bäu­men sich — der Po­stil­li­on flucht und be­tet — und peitscht auf die Pfer­de hin­ein — sie ge­hen nicht von der Stel­le. — Un­will­kür­lich springst du aus dem Wa­gen und rennst ei­ni­ge Schrit­te vor­wärts. Nun siehst du deut­lich das schlan­ke hol­de Mäd­chen, die im wei­ßen dün­nen Nacht­ge­wan­de bei dem Kes­sel kniet. Der Sturm hat die Flech­ten auf­ge­löst und das lan­ge kas­ta­ni­en­brau­ne Haar flat­tert frei in den Lüf­ten. Ganz im blen­den­den Feu­er der un­ter dem Drei­fuß em­porfla­ckern­den Flam­men steht das en­gel­schö­ne Ge­sicht, aber in dem Ent­set­zen, das sei­nen Eiss­trom dar­über goss, ist es er­starrt zur To­ten­blei­che, und in dem stie­ren Blick, in den hin­auf­ge­zo­ge­nen Au­gen­brau­en, in dem Mun­de, der sich ver­ge­bens dem Schrei der To­des­angst öff­net, wel­cher sich nicht ent­win­den kann der von na­men­lo­ser Fol­ter ge­press­ten Brust, siehst du ihr Grau­sen, ihr Ent­set­zen; die klei­nen Händ­chen hält sie krampf­haft zu­sam­men­ge­fal­tet in die Hö­he, als rie­fe sie be­tend die Schutz­en­gel her­bei, sie zu schir­men vor den Un­ge­tü­men der Höl­le, die dem mäch­ti­gen Zau­ber ge­hor­chend nun gleich er­schei­nen wer­den! — So kniet sie da un­be­weg­lich wie ein Mar­mor­bild. Ihr ge­gen­über sitzt auf dem Bo­den nie­der­ge­kau­ert ein lan­ges, ha­ge­res, kup­fer­gel­bes Weib mit spit­zer Ha­bichts­na­se und fun­keln­den Kat­zen­au­gen; aus dem schwar­zen Man­tel, den sie um­ge­wor­fen, star­ren die nack­ten knö­cher­nen Ar­me her­vor, und rüh­rend in dem Höl­len­sud lacht und ruft sie mit kräch­zen­der Stim­me durch den brau­sen­den to­sen­den Sturm. — Ich glau­be wohl, dass dir, güns­ti­ger Le­ser! kenn­test du auch sonst kei­ne Furcht und Scheu, sich doch bei dem An­blick die­ses Rem­brandt’schen oder Höl­len­breu­ghel’schen Ge­mäl­des, das nun ins Le­ben ge­tre­ten, vor Grau­sen die Haa­re auf dem Kopfe ge­sträubt hät­ten. Aber dein Blick konn­te nicht los­kom­men von dem im höl­li­schen Trei­ben be­fan­ge­nen Mäd­chen, und der elek­tri­sche Schlag, der durch al­le dei­ne Fi­bern und Ner­ven zit­ter­te, ent­zün­de­te mit der Schnel­lig­keit des Blit­zes in dir den mu­ti­gen Ge­dan­ken Trotz zu bie­ten den ge­heim­nis­vol­len Mäch­ten des Feu­er­krei­ses; in ihm ging dein Grau­sen un­ter, ja der Ge­dan­ke selbst keim­te auf in die­sem Grau­sen und Ent­set­zen als des­sen Er­zeug­nis. Es war dir, als seist du selbst der Schutz­en­gel ei­ner, zu de­nen das zum To­de ge­ängs­tig­te Mäd­chen fleh­te, ja als müss­test du nur gleich dein Ta­schen­pis­tol her­vor­zie­hen, und die Al­te oh­ne wei­te­res tot­schie­ßen! Aber, in­dem du das leb­haft dach­test, schriest du laut auf: He­da! oder: was gibt es dor­ten, oder: was treibt ihr da! — Der Po­stil­li­on stieß schmet­ternd in sein Horn, die Al­te ku­gel­te um in ih­ren Sud hin­ein, und al­les war mit ei­nem Mal ver­schwun­den in dickem Qualm. — Ob du das Mäd­chen, das du nun mit recht in­ni­gem Ver­lan­gen in der Fins­ter­nis such­test, ge­fun­den hät­test, mag ich nicht be­haup­ten, aber den Spuk des al­ten Wei­bes hat­test du zer­stört, und den Bann des ma­gi­schen Krei­ses, in den sich Ve­ro­ni­ka leicht­sin­nig be­ge­ben, ge­lö­set. — We­der du, güns­ti­ger Le­ser! noch sonst je­mand, fuhr oder ging aber am drei­und­zwan­zigs­ten Sep­tem­ber in der stür­mi­schen, den He­xen­küns­ten güns­ti­gen Nacht des Weges, und Ve­ro­ni­ka muss­te aus­har­ren am Kes­sel in töd­li­cher Angst, bis das Werk der Vollen­dung na­he. — Sie ver­nahm wohl, wie es um sie her heul­te und braus­te, wie al­ler­lei wid­ri­ge Stim­men durch­ein­an­der blök­ten und schnat­ter­ten, aber sie schlug die Au­gen nicht auf, denn sie fühl­te, wie der An­blick des Gräss­li­chen, des Ent­setz­li­chen, von dem sie um­ge­ben, sie in un­heil­ba­ren zer­stö­ren­den Wahn­sinn stür­zen kön­ne. Die Al­te hat­te auf­ge­hört im Kes­sel zu rüh­ren, im­mer schwä­cher und schwä­cher wur­de der Qualm, und zu­letzt brann­te nur ei­ne leich­te Spi­ri­tus­flam­me im Bo­den des Kes­sels. Da rief die Al­te: „Ve­ro­ni­ka, mein Kind! mein Lieb­chen! schau hin­ein in den Grund! — was siehst du denn — was siehst du denn?“ — Aber Ve­ro­ni­ka ver­moch­te nicht zu ant­wor­ten, un­er­ach­tet es ihr schi­en, als dreh­ten sich al­ler­lei ver­wor­re­ne Fi­gu­ren im Kes­sel durch­ein­an­der; im­mer deut­li­cher und deut­li­cher gin­gen Ge­stal­ten her­vor, und mit ei­nem Mal trat, sie freund­lich an­bli­ckend und die Hand ihr rei­chend, der Stu­dent An­sel­mus aus der Tie­fe des Kes­sels. Da rief sie laut: „Ach, der An­sel­mus! — der An­sel­mus!“ — Rasch öff­ne­te die Al­te den am Kes­sel be­find­li­chen Hahn, und glü­hen­des Me­tall ström­te zi­schend und pras­selnd in ei­ne klei­ne Form, die sie da­ne­ben ge­stellt. Nun sprang das Weib auf und kreisch­te, mit wil­der gräss­li­cher Ge­bär­de sich her­um­schwin­gend: „Vollen­det ist das Werk — Dank dir, mein Jun­ge! — hast Wa­che ge­hal­ten — Hui — Hui — er kommt! — beiß ihn tot — beiß ihn tot!“ Aber da braus­te es mäch­tig durch die Lüf­te, es war, als rau­sche ein un­ge­heu­rer Ad­ler her­ab, mit den Fit­ti­gen um sich schla­gend, und es rief mit ent­setz­li­cher Stim­me: „Hei, hei! — ihr Ge­sin­del! nun ist’s aus — nun ist’s aus — fort zu Haus!” Die Al­te stürz­te heu­lend nie­der, aber der Ve­ro­ni­ka ver­gin­gen Sinn’ und Ge­dan­ken. — Als sie wie­der zu sich selbst kam, war es hel­ler Tag ge­wor­den, sie lag in ih­rem Bet­te und Fränz­chen stand mit ei­ner Tas­se damp­fen­den Tees vor ihr, spre­chend: „Aber sa­ge mir nur, Schwes­ter, was dir ist, da ste­he ich nun schon ei­ne Stun­de oder län­ger vor dir, und du liegst wie in der Fie­ber­hit­ze be­sin­nungs­los da und stöhnst und äch­zest, dass uns angst und ban­ge wird. Der Va­ter ist dei­net­we­gen heu­te nicht in die Klas­se ge­gan­gen, und wird gleich mit dem Herrn Dok­tor her­ein­kom­men.“ — Ve­ro­ni­ka nahm schwei­gend den Tee; in­dem sie ihn hin­un­ter­schlürf­te, tra­ten ihr die gräss­li­chen Bil­der der Nacht leb­haft vor Au­gen. „So war denn wohl al­les nur ein ängst­li­cher Traum, der mich ge­quält hat? — Aber ich bin doch ges­tern Abend wirk­lich zur Al­ten ge­gan­gen, es war ja der drei­und­zwan­zigs­te Sep­tem­ber? — Doch bin ich wohl schon ges­tern recht krank ge­wor­den und ha­be mir das al­les nur ein­ge­bil­det, und nichts hat mich krank ge­macht, als das ewi­ge Den­ken an den An­sel­mus und an die wun­der­li­che al­te Frau, die sich für die Lie­se aus­gab und mich wohl nur da­mit gen­eckt hat.” — Fränz­chen, die hin­aus­ge­gan­gen, trat wie­der her­ein mit Ve­ro­ni­kas ganz durch­näss­tem Man­tel in der Hand. „Sieh nur, Schwes­ter”, sag­te sie, „wie es dei­nem Man­tel er­gan­gen ist; da hat der Sturm in der Nacht das Fens­ter auf­ge­ris­sen und den Stuhl, auf dem der Man­tel lag, um­ge­wor­fen; da hat es nun wohl hin­ein­ge­reg­net, denn der Man­tel ist ganz nass.” — Das fiel der Ve­ro­ni­ka schwer aufs Herz, denn sie merk­te nun wohl, dass nicht ein Traum sie ge­quält, son­dern dass sie wirk­lich bei der Al­ten ge­we­sen. Da er­griff sie Angst und Grau­sen, und ein Fie­ber­frost zit­ter­te durch al­le Glie­der. Im krampf­haf­ten Er­be­ben zog sie die Bett­de­cke fest über sich; aber da fühl­te sie, dass et­was Har­tes ih­re Brust drück­te, und als sie mit der Hand da­nach fass­te, schi­en es ein Me­dail­lon zu sein; sie zog es her­vor, als Fränz­chen mit dem Man­tel fort­ge­gan­gen, und es war ein klei­ner runder hell po­lier­ter Me­tall­spie­gel. „Das ist ein Ge­schenk der Al­ten”, rief sie leb­haft, und es war, als schös­sen feu­ri­ge Strah­len aus dem Spie­gel, die in ihr In­ners­tes dran­gen und es wohl­tu­end er­wärm­ten. Der Fie­ber­frost war vor­über und es durch­ström­te sie ein un­be­schreib­li­ches Ge­fühl von Be­hag­lich­keit und Wohl­sein. — An den An­sel­mus muss­te sie den­ken, und als sie im­mer fes­ter und fes­ter den Ge­dan­ken auf ihn rich­te­te, da lä­chel­te er ihr freund­lich aus dem Spie­gel ent­ge­gen wie ein leb­haf­tes Mi­nia­tur­por­trait. Aber bald war es ihr, als sä­he sie nicht mehr das Bild — nein! — son­dern den Stu­den­ten An­sel­mus selbst leib­haf­tig. Er saß in ei­nem ho­hen selt­sam aus­staf­fier­ten Zim­mer und schrieb em­sig. Ve­ro­ni­ka woll­te zu ihm hin­tre­ten, ihn auf die Schul­ter klop­fen und spre­chen: „Herr An­sel­mus, schau­en Sie doch um sich, ich bin ja da!“ Aber das ging durch­aus nicht an, denn es war, als um­gä­be ihn ein leuch­ten­der Feu­er­strom, und wenn Ve­ro­ni­ka recht ge­nau hin­sah, wa­ren es doch nur große Bü­cher mit ver­gol­de­tem Schnitt. Aber end­lich ge­lang es der Ve­ro­ni­ka, den An­sel­mus ins Au­ge zu fas­sen; da war es, als müs­se er im An­schau­en sich erst auf sie be­sin­nen, doch end­lich lä­chel­te er und sprach: „Ach! — sind Sie es, lie­be Ma­de­moi­sel­le Paul­mann! Aber warum be­lie­ben Sie sich denn zu­wei­len als ein Schläng­lein zu ge­bär­den?“ Ve­ro­ni­ka muss­te über die­se selt­sa­men Wor­te laut auf­la­chen; dar­über er­wach­te sie wie aus ei­nem tie­fen Trau­me, und sie ver­barg schnell den klei­nen Spie­gel, als die Tür auf­ging und der Kon­rek­tor Paul­mann mit dem Dok­tor Eck­stein ins Zim­mer kam. Der Dok­tor Eck­stein ging so­gleich ans Bett, fass­te, lan­ge in tie­fem Nach­den­ken ver­sun­ken, Ve­ro­ni­kas Puls und sag­te dann: „Ei! — Ei!“ Hier­auf schrieb er ein Re­zept, fass­te noch ein­mal den Puls, sag­te wie­der­um: „Ei! Ei!“ und ver­ließ die Pa­ti­en­tin. Aus die­sen Äu­ße­run­gen des Dok­tors Eck­stein konn­te aber der Kon­rek­tor Paul­mann nicht recht deut­lich ent­neh­men, was der Ve­ro­ni­ka denn wohl ei­gent­lich feh­len mö­ge.
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Die Bi­blio­thek der Palm­bäu­me. — Schick­sa­le ei­nes un­glück­li­chen Sa­la­man­ders. — Wie die schwar­ze Fe­der ei­ne Run­kel­rü­be lieb­ko­se­te und der Re­gis­tra­tor Heer­brand sich sehr be­trank.








Der Stu­dent An­sel­mus hat­te nun schon meh­re­re Ta­ge bei dem Ar­chi­va­ri­us Lind­horst ge­ar­bei­tet; die­se Ar­beits­stun­den wa­ren für ihn die glück­lichs­ten sei­nes Le­bens, denn im­mer von lieb­li­chen Klän­gen, von Ser­pen­tinas trös­ten­den Wor­ten um­flos­sen, ja oft von ei­nem vor­über­glei­ten­den Hau­che lei­se be­rührt, durch­ström­te ihn ei­ne nie ge­fühl­te Be­hag­lich­keit, die oft bis zur höchs­ten Won­ne stieg. Je­de Not, je­de klein­li­che Sor­ge sei­ner dürf­ti­gen Exis­tenz war ihm aus Sinn und Ge­dan­ken ent­schwun­den, und in dem neu­en Le­ben, das ihm wie im hel­len Son­nenglanze auf­ge­gan­gen, be­griff er al­le Wun­der ei­ner hö­he­ren Welt, die ihn sonst mit Stau­nen, ja mit Grau­sen er­füllt hat­ten. Mit dem Ab­schrei­ben ging es sehr schnell, in­dem es ihn im­mer mehr dünk­te, er schrei­be nur längst ge­kann­te Zü­ge auf das Per­ga­ment hin und dür­fe kaum nach dem Ori­gi­nal se­hen, um al­les mit der größ­ten Ge­nau­ig­keit nach­zu­ma­len. — Au­ßer der Tisch­zeit ließ sich der Ar­chi­va­ri­us Lind­horst nur dann und wann se­hen, aber je­des­mal er­schi­en er ge­nau in dem Au­gen­blick, wenn An­sel­mus eben die letz­ten Zei­chen ei­ner Hand­schrift vollen­det hat­te, und gab ihm dann ei­ne an­de­re, ver­ließ ihn aber gleich wie­der schwei­gend, nach­dem er nur mit ei­nem schwar­zen Stäb­chen die Tin­te um­ge­rührt und die ge­brauch­ten Fe­dern mit neu­en, schär­fer ge­spitz­ten ver­tauscht hat­te. Ei­nes Ta­ges, als An­sel­mus mit dem Glo­cken­schlag zwölf be­reits die Trep­pe hin­auf­ge­stie­gen, fand er die Tür, durch die er ge­wöhn­lich hin­ein­ge­gan­gen, ver­schlos­sen, und der Ar­chi­va­ri­us Lind­horst er­schi­en in sei­nem wun­der­li­chen wie mit glän­zen­den Blu­men be­streu­ten Schlaf­rock von der an­dern Sei­te. Er rief laut: „Heu­te kom­men Sie nur hier her­ein, wer­ter An­sel­mus, denn wir müs­sen in das Zim­mer, wo Bho­go­vot­gi­tas Meis­ter uns­rer war­ten.” Er schritt durch den Kor­ri­dor und führ­te An­sel­mus durch die­sel­ben Ge­mä­cher und Sä­le, wie das ers­te Mal. — Der Stu­dent An­sel­mus er­staun­te aufs Neue über die wun­der­ba­re Herr­lich­keit des Gar­tens, aber er sah nun deut­lich, dass man­che selt­sa­me Blü­ten, die an den dun­keln Bü­schen hin­gen, ei­gent­lich in glän­zen­den Far­ben prun­ken­de In­sek­ten wa­ren, die mit den Flüg­lein auf und nie­der schlu­gen und durch­ein­an­der tan­zend und wir­belnd sich mit ih­ren Sau­grüs­seln zu lieb­ko­sen schie­nen. Da­ge­gen wa­ren wie­der die ro­sen­farb­nen und him­melblau­en Vö­gel duf­ten­de Blu­men, und der Ge­ruch, den sie ver­brei­te­ten, stieg aus ih­ren Kel­chen em­por in lei­sen lieb­li­chen Tö­nen, die sich mit dem Ge­plät­scher der fer­nen Brun­nen, mit dem Säu­seln der ho­hen Stau­den und Bäu­me zu ge­heim­nis­vol­len Ak­kor­den ei­ner tief­kla­gen­den Sehn­sucht ver­misch­ten. Die Spott­vö­gel, die ihn das ers­te Mal so gen­eckt und ge­höhnt, flat­ter­ten ihm wie­der um den Kopf und schri­en mit ih­ren fei­nen Stimm­chen un­auf­hör­lich: „Herr Stu­dio­sus, Herr Stu­dio­sus, ei­len Sie nicht so — gu­cken Sie nicht so in die Wol­ken — Sie könn­ten auf die Na­se fal­len. — He, he! Herr Stu­dio­sus — neh­men Sie den Pu­der­man­tel um — Ge­vat­ter Schu­hu21 soll Ih­nen den Tou­pet fri­sie­ren.” — So ging es fort in al­ler­lei dum­mem Ge­schwätz, bis An­sel­mus den Gar­ten ver­las­sen. Der Ar­chi­va­ri­us Lind­horst trat end­lich in das azur­blaue Zim­mer; der Por­phyr mit dem gold­nen Topf war ver­schwun­den, statt­des­sen stand ein mit vio­let­tem Samt be­han­ge­ner Tisch, auf dem die dem An­sel­mus be­kann­ten Schreib­ma­te­ria­li­en be­find­lich, in der Mit­te des Zim­mers, und ein eben so be­schla­ge­ner Lehn­stuhl stand vor dem­sel­ben. „Lie­ber Herr An­sel­mus”, sag­te der Ar­chi­va­ri­us Lind­horst, „Sie ha­ben nun schon man­ches Ma­nu­skript schnell und rich­tig zu mei­ner großen Zu­frie­den­heit ko­piert; Sie ha­ben sich mein Zu­trau­en er­wor­ben; das Wich­tigs­te bleibt aber noch zu tun üb­rig, und das ist das Ab­schrei­ben oder viel­mehr Nach­ma­len ge­wis­ser in be­son­de­ren Zei­chen ge­schrie­be­ner Wer­ke, die ich hier in die­sem Zim­mer auf­be­wah­re und die nur an Ort und Stel­le ko­piert wer­den kön­nen. — Sie wer­den da­her künf­tig hier ar­bei­ten, aber ich muss Ih­nen die größ­te Vor­sicht und Auf­merk­sam­keit emp­feh­len; ein falscher Strich, oder was der Him­mel ver­hü­ten mö­ge, ein Tin­ten­fleck auf das Ori­gi­nal ge­spritzt, stürzt Sie ins Un­glück.” — An­sel­mus be­merk­te, dass aus den gold­nen Stäm­men der Palm­bäu­me klei­ne sma­ragd­grü­ne Blät­ter her­aus­rag­ten; eins die­ser Blät­ter er­fass­te der Ar­chi­va­ri­us, und An­sel­mus wur­de ge­wahr, dass das Blatt ei­gent­lich in ei­ner Per­ga­men­trol­le be­stand, die der Ar­chi­va­ri­us auf­wi­ckel­te und vor ihm auf den Tisch brei­te­te. An­sel­mus wun­der­te sich nicht we­nig über die selt­sam ver­schlun­ge­nen Zei­chen, und bei dem An­blick der vie­len Pünkt­chen, Stri­che und Zü­ge und Schnör­kel, die bald Pflan­zen, bald Moo­se, bald Tier­ge­stal­ten dar­zu­stel­len schie­nen, woll­te ihm bei­na­he der Mut sin­ken, al­les so ge­nau nach­ma­len zu kön­nen. Er ge­riet dar­über in tie­fe Ge­dan­ken. „Mut ge­fasst, jun­ger Mensch!”, rief der Ar­chi­va­ri­us, „hast du be­währ­ten Glau­ben und wah­re Lie­be, so hilft dir Ser­pen­ti­na!” Sei­ne Stim­me tön­te wie klin­gen­des Me­tall, und als An­sel­mus in jä­hem Schreck auf­blick­te, stand der Ar­chi­va­ri­us Lind­horst in der kö­nig­li­chen Ge­stalt vor ihm, wie er ihm bei dem ers­ten Be­such im Bi­blio­thek­zim­mer er­schie­nen. Es war dem An­sel­mus, als müs­se er von Ehr­furcht durch­drun­gen auf die Knie sin­ken, aber da stieg der Ar­chi­va­ri­us Lind­horst an dem Stamm ei­nes Palm­baums in die Hö­he und ver­schwand in den sma­rag­de­nen Blät­tern. — Der Stu­dent An­sel­mus be­griff, dass der Geis­ter­fürst mit ihm ge­spro­chen und nun in sein Stu­dier­zim­mer hin­auf­ge­stie­gen, um viel­leicht mit den Strah­len, die ei­ni­ge Pla­ne­ten als Ge­sand­te zu ihm ge­schickt, Rück­spra­che zu hal­ten, was nun mit ihm und der hol­den Ser­pen­ti­na ge­sche­hen sol­le. — Auch kann es sein, dach­te er fer­ner, dass ihn Neu­es von den Quel­len des Nils er­war­tet, oder dass ein Ma­gus22 aus Lapp­land ihn be­sucht — mir ge­ziemt es nun, em­sig an die Ar­beit zu ge­hen. — Und da­mit fing er an, die frem­den Zei­chen der Per­ga­men­trol­le zu stu­die­ren. — Die wun­der­ba­re Mu­sik des Gar­tens tön­te zu ihm her­über und um­gab ihn mit sü­ßen lieb­li­chen Düf­ten, auch hör­te er wohl die Spott­vö­gel ki­ckern, doch ver­stand er ih­re Wor­te nicht, was ihm auch recht lieb war. Zu­wei­len war es auch, als rausch­ten die sma­rag­de­nen Blät­ter der Palm­bäu­me, und als strahl­ten dann die hol­den Kris­tall­klän­ge wel­che An­sel­mus an je­nem ver­häng­nis­vol­len Him­mel­fahrts­ta­ge un­ter dem Ho­lun­der­busch hör­te, durch das Zim­mer. Der Stu­dent An­sel­mus, wun­der­bar ge­stärkt durch dies Tö­nen und Leuch­ten, rich­te­te im­mer fes­ter und fes­ter Sinn und Ge­dan­ken auf die Über­schrift der Per­ga­men­trol­le, und bald fühl­te er wie aus dem In­ners­ten her­aus, dass die Zei­chen nichts an­ders be­deu­ten könn­ten, als die Wor­te: Von der Ver­mäh­lung des Sa­la­man­ders mit der grü­nen Schlan­ge. — Da er­tön­te ein star­ker Drei­klang hel­ler Kris­tall­glo­cken — „An­sel­mus, lie­ber An­sel­mus”, weh­te es ihm zu aus den Blät­tern, und o Wun­der! an dem Stamm des Palm­baums schlän­gel­te sich die grü­ne Schlan­ge her­ab. — „Ser­pen­ti­na! hol­de Ser­pen­ti­na!”, rief An­sel­mus wie im Wahn­sinn des höchs­ten Ent­zückens, denn so wie er schär­fer hin­blick­te, da war es ja ein lieb­li­ches herr­li­ches Mäd­chen, die mit den dun­kelblau­en Au­gen, wie sie in sei­nem In­nern leb­ten, voll un­aus­sprech­li­cher Sehn­sucht ihn an­schau­end, ihm ent­ge­gen­schweb­te. Die Blät­ter schie­nen sich her­ab­zu­las­sen und aus­zu­deh­nen, über­all spross­ten Sta­cheln aus den Stäm­men, aber Ser­pen­ti­na wand und schlän­gel­te sich ge­schickt durch, in­dem sie ihr flat­tern­des, wie in schil­lern­den Far­ben glän­zen­des Ge­wand nach sich zog, so dass es sich dem schlan­ken Kör­per an­schmie­gend nir­gends hän­gen blieb an den her­vor­ra­gen­den Spit­zen und Sta­cheln der Palm­bäu­me. Sie setz­te sich ne­ben dem An­sel­mus auf den­sel­ben Stuhl, ihn mit dem Arm um­schlin­gend und an sich drückend, so dass er den Hauch, der von ih­ren Lip­pen ström­te, die elek­tri­sche Wär­me ih­res Kör­pers fühl­te. „Lie­ber An­sel­mus!“, fing Ser­pen­ti­na an, „nun bist du bald ganz mein, durch dei­nen Glau­ben, durch dei­ne Lie­be er­ringst du mich, und ich brin­ge dir den gold­nen Topf, der uns bei­de be­glückt im­mer­dar.” — „O du hol­de lie­be Ser­pen­ti­na“, sag­te An­sel­mus, „wenn ich nur dich ha­be, was küm­mert mich sonst al­les Üb­ri­ge; wenn du nur mein bist, so will ich gern un­ter­ge­hen in all dem Wun­der­ba­ren und Selt­sa­men, was mich be­fängt seit dem Au­gen­blick, als ich dich sah.” „Ich weiß wohl“, fuhr Ser­pen­ti­na fort, „dass das Un­be­kann­te und Wun­der­ba­re, wo­mit mein Va­ter oft nur zum Spiel sei­ner Lau­ne dich um­fan­gen, Grau­sen und Ent­set­zen in dir er­regt hat, aber jetzt soll es, wie ich hof­fe, nicht wie­der ge­sche­hen, denn ich bin in die­sem Au­gen­blick nur da, um dir, mein lie­ber An­sel­mus, al­les und je­des aus tie­fem Ge­mü­te, aus tiefer See­le haarklein zu er­zäh­len, was dir zu wis­sen nö­tig, um mei­nen Va­ter ganz zu ken­nen, und über­haupt recht deut­lich ein­zu­se­hen, was es mit ihm und mit mir für ei­ne Be­wandt­nis hat.” — Dem An­sel­mus war es, als sei er von der hol­den lieb­li­chen Ge­stalt so ganz und gar um­schlun­gen und um­wun­den, dass er sich nur mit ihr re­gen und be­we­gen kön­ne, und als sei es nur der Schlag ih­res Pul­ses, der durch sei­ne Fi­bern und Ner­ven zit­te­re; er horch­te auf je­des ih­rer Wor­te, das bis in sein In­ners­tes hin­ein er­klang, und wie ein leuch­ten­der Strahl, die Won­ne des Him­mels in ihm ent­zün­de­te. Er hat­te den Arm um ih­ren schlan­ker als schlan­ken Leib ge­legt, aber der schil­lern­de glän­zen­de Stoff ih­res Ge­wan­des war so glatt, so schlüpf­rig, dass es ihm schi­en, als kön­ne sie, sich ihm schnell ent­win­dend, un­auf­halt­sam ent­schlüp­fen, und er er­beb­te bei dem Ge­dan­ken. „Ach, ver­lass mich nicht, hol­de Ser­pen­ti­na“, rief er un­will­kür­lich aus, „nur du bist mein Le­ben!” — „Nicht eher heu­te”, sag­te Ser­pen­ti­na, „als bis ich al­les er­zählt ha­be, was du in dei­ner Lie­be zu mir be­grei­fen kannst. — Wis­se al­so, Ge­lieb­ter! dass mein Va­ter aus dem wun­der­ba­ren Ge­schlecht der Sa­la­man­der ab­stammt, und dass ich mein Da­sein sei­ner Lie­be zur grü­nen Schlan­ge ver­dan­ke. In ur­al­ter Zeit herrsch­te in dem Wun­der­lan­de At­lan­tis der mäch­ti­ge Geis­ter­fürst Phos­pho­rus, dem die Ele­men­tar­geis­ter dienten. Einst ging der Sa­la­man­der, den er vor al­len lieb­te (es war mein Va­ter), in dem präch­ti­gen Gar­ten, den des Phos­pho­rus Mut­ter mit ih­ren schöns­ten Ga­ben auf das herr­lichs­te ge­schmückt hat­te, um­her, und hör­te, wie ei­ne ho­he Li­lie in lei­sen Tö­nen sang: ,Drücke fest die Äug­lein zu, bis mein Ge­lieb­ter, der Mor­gen­wind, dich weckt.’ Er trat hin­zu; von sei­nem glü­hen­den Hauch be­rührt, er­schloss die Li­lie ih­re Blät­ter, und er er­blick­te der Li­lie Toch­ter, die grü­ne Schlan­ge, wel­che in dem Kelch schlum­mer­te. Da wur­de der Sa­la­man­der von hei­ßer Lie­be zu der schö­nen Schlan­ge er­grif­fen, und er raub­te sie der Li­lie, de­ren Düf­te in na­men­lo­ser Kla­ge ver­ge­bens im gan­zen Gar­ten nach der ge­lieb­ten Toch­ter rie­fen. Denn der Sa­la­man­der hat­te sie in das Schloss des Phos­pho­rus ge­tra­gen, und bat ihn: ,Ver­mäh­le mich mit der Ge­lieb­ten, denn sie soll mein ei­gen sein im­mer­dar.‘ ,Tö­rich­ter, was ver­langst Du!‘, sprach der Geis­ter­fürst, ,wis­se, dass einst die Li­lie mei­ne Ge­lieb­te war und mit mir herrsch­te, aber der Fun­ke, den ich in sie warf, droh­te sie zu ver­nich­ten, und nur der Sieg über den schwar­zen Dra­chen, den jetzt die Erd­geis­ter in Ket­ten ge­bun­den hal­ten, er­hielt die Li­lie, dass ih­re Blät­ter stark ge­nug blie­ben, den Fun­ken in sich zu schlie­ßen und zu be­wah­ren. Aber, wenn du die grü­ne Schlan­ge um­armst, wird dei­ne Glut den Kör­per ver­zeh­ren und ein neu­es We­sen schnell em­por­kei­mend sich dir ent­schwin­gen.‘ Der Sa­la­man­der ach­te­te der War­nung des Geis­ter­fürs­ten nicht; voll glü­hen­den Ver­lan­gens schloss er die grü­ne Schlan­ge in sei­ne Ar­me, sie zer­fiel in Asche und ein ge­flü­gel­tes We­sen aus der Asche ge­bo­ren rausch­te fort durch die Lüf­te. Da er­griff den Sa­la­man­der der Wahn­sinn der Ver­zweif­lung, und er rann­te Feu­er und Flam­men sprü­hend durch den Gar­ten und ver­heer­te ihn in wil­der Wut, dass die schöns­ten Blu­men und Blü­ten ver­brannt nie­der­san­ken und ihr Jam­mer die Luft er­füll­te. Der hoch­er­zürn­te Geis­ter­fürst er­fass­te im Grimm den Sa­la­man­der und sprach: ,Aus­ge­ra­set hat dein Feu­er — er­lo­schen sind dei­ne Flam­men, er­blin­det dei­ne Strah­len — sin­ke hin­ab zu den Erd­geis­tern, die mö­gen dich ne­cken und höh­nen und ge­fan­gen hal­ten, bis der Feu­er­stoff sich wie­der ent­zün­det und mit dir als ei­nem neu­en We­sen aus der Er­de em­por­strahlt.‘ Der ar­me Sa­la­man­der sank er­lo­schen hin­ab, aber da trat der al­te mür­ri­sche Erd­geist, der des Phos­pho­rus Gärt­ner war, hin­zu und sprach: ,Herr! wer soll­te mehr über den Sa­la­man­der kla­gen, als ich! — Ha­be ich nicht all die schö­nen Blu­men, die er ver­brannt, mit mei­nen schöns­ten Me­tal­len ge­putzt, ha­be ich nicht ih­re Kei­me wa­cker ge­hegt und ge­pflegt und an ih­nen man­che schö­ne Far­be ver­schwen­det? — und doch neh­me ich mich des ar­men Sa­la­man­ders an, den nur die Lie­be, von der du selbst schon oft, o Herr! be­fan­gen, zur Ver­zweif­lung ge­trie­ben, in der er den Gar­ten ver­wüs­tet. — Er­las­se ihm die zu har­te Stra­fe!‘ — ,Sein Feu­er ist für jetzt er­lo­schen‘, sprach der Geis­ter­fürst, ,in der un­glück­li­chen Zeit, wenn die Spra­che der Na­tur dem ent­ar­te­ten Ge­schlecht der Men­schen nicht mehr ver­ständ­lich sein, wenn die Ele­men­tar­geis­ter, in ih­re Re­gio­nen ge­bannt nur aus wei­ter Fer­ne in dump­fen An­klän­gen zu dem Men­schen spre­chen wer­den, wenn dem har­mo­ni­schen Krei­se ent­rückt, nur ein un­end­li­ches Seh­nen ihm die dunkle Kun­de von dem wun­der­vol­len Rei­che ge­ben wird, das er sonst be­woh­nen durf­te, als noch Glau­be und Lie­be in sei­nem Ge­mü­te wohn­ten, — in die­ser un­glück­li­chen Zeit ent­zün­det sich der Feu­er­stoff des Sa­la­man­ders aufs Neue, doch nur zum Men­schen keimt er em­por und muss, ganz ein­ge­hend in das dürf­ti­ge Le­ben, des­sen Be­dräng­nis­se er­tra­gen. Aber nicht al­lein die Er­in­ne­rung an sei­nen Ur­zu­stand soll ihm blei­ben, son­dern er lebt auch wie­der auf in der hei­li­gen Har­mo­nie mit der gan­zen Na­tur, er ver­steht ih­re Wun­der und die Macht der ver­brü­der­ten Geis­ter steht ihm zu Ge­bo­te. In ei­nem Li­li­en­busch fin­det er dann die grü­ne Schlan­ge wie­der, und die Frucht sei­ner Ver­mäh­lung mit ihr sind drei Töch­ter, die den Men­schen in der Ge­stalt der Mut­ter er­schei­nen. Zur Früh­lings­zeit sol­len sie sich in den dunklen Ho­lun­der­busch hän­gen und ih­re lieb­li­chen Kris­tall­stim­men er­tö­nen las­sen. Fin­det sich dann in der dürf­ti­gen arm­se­li­gen Zeit der in­nern Ver­stockt­heit ein Jüng­ling, der ih­ren Ge­sang ver­nimmt, ja, blickt ihn ei­ne der Schläng­lein mit ih­ren hold­se­li­gen Au­gen an, ent­zün­det der Blick in ihm die Ah­nung des fer­nen wun­der­vol­len Lan­des, zu dem er sich mu­tig em­por­schwin­gen kann, wenn er die Bür­de des Ge­mei­nen ab­ge­wor­fen, keimt mit der Lie­be zur Schlan­ge in ihm der Glau­be an die Wun­der der Na­tur, ja an sei­ne eig­ne Exis­tenz in die­sen Wun­dern glut­voll und le­ben­dig auf, so wird die Schlan­ge sein. Aber nicht eher, bis drei Jüng­lin­ge die­ser Art er­fun­den und mit den drei Töch­tern ver­mählt wer­den, darf der Sa­la­man­der sei­ne läs­ti­ge Bür­de ab­wer­fen und zu sei­nen Brü­dern ge­hen.‘ ,Er­lau­be, Herr‘, sag­te der Erd­geist, ,dass ich die­sen drei Töch­tern ein Ge­schenk ma­che, das ihr Le­ben mit dem ge­fun­de­nen Ge­mahl ver­herr­licht. Je­de er­hält von mir einen Topf vom schöns­ten Me­tall, das ich be­sit­ze, den po­lie­re ich mit Strah­len, die ich dem Dia­mant ent­nom­men; in sei­nem Glanze soll sich un­ser wun­der­vol­les Reich, wie es jetzt im Ein­klang mit der gan­zen Na­tur be­steht, in blen­den­dem herr­li­chen Wi­der­schein ab­spie­geln, aus sei­nem In­nern aber in dem Au­gen­blick der Ver­mäh­lung ei­ne Feu­er­li­lie ent­sprie­ßen, de­ren ewi­ge Blü­te den be­währt be­fun­de­nen Jüng­ling süß duf­tend um­fängt. Bald wird er dann ih­re Spra­che, die Wun­der un­se­res Reichs ver­ste­hen und selbst mit der Ge­lieb­ten in At­lan­tis woh­nen.‘ — Du weißt nun wohl, lie­ber An­sel­mus! dass mein Va­ter eben der Sa­la­man­der ist, von dem ich dir er­zählt. Er muss­te sei­ner hö­he­ren Na­tur un­er­ach­tet sich den klein­lichs­ten Be­dräng­nis­sen des ge­mei­nen Le­bens un­ter­wer­fen, und da­her kommt wohl oft die scha­den­fro­he Lau­ne, mit der er man­che neckt. Er hat mir oft ge­sagt, dass für die in­ne­re Geis­tes­be­schaf­fen­heit, wie sie der Geis­ter­fürst Phos­pho­rus da­mals als Be­ding­nis der Ver­mäh­lung mit mir und mei­nen Schwes­tern auf­ge­stellt, man jetzt einen Aus­druck ha­be, der aber nur zu oft un­schick­li­cher Wei­se ge­miss­braucht wer­de; man nen­ne das näm­lich ein kind­li­ches poe­ti­sches Ge­müt. — Oft fin­de man die­ses Ge­müt bei Jüng­lin­gen, die der ho­hen Ein­fach­heit ih­rer Sit­ten we­gen, und weil es ih­nen ganz an der so­ge­nann­ten Welt­bil­dung feh­le, von dem Pö­bel ver­spot­tet wür­den. Ach, lie­ber An­sel­mus! — Du ver­stan­dest ja un­ter dem Ho­lun­der­busch mei­nen Ge­sang — mei­nen Blick — du liebst die grü­ne Schlan­ge, du glaubst an mich und willst mein sein im­mer­dar! — Die schö­ne Li­lie wird em­por­blü­hen aus dem gold­nen Topf und wir wer­den ver­eint glück­lich und se­lig in At­lan­tis woh­nen! — Aber nicht ver­heh­len kann ich dir, dass im gräss­li­chen Kampf mit den Sa­la­man­dern und Erd­geis­tern sich der schwar­ze Dra­che los­wand und durch die Lüf­te da­von­braus­te. Phos­pho­rus hält ihn zwar wie­der in Ban­den, aber aus den schwar­zen Fe­dern, die im Kamp­fe auf die Er­de stäub­ten, keim­ten feind­li­che Geis­ter em­por, die über­all den Sa­la­man­dern und Erd­geis­tern wi­der­stre­ben. Je­nes Weib, das Dir so feind­lich ist, lie­ber An­sel­mus! und die, wie mein Va­ter recht gut weiß, nach dem Be­sitz des gold­nen Top­fes strebt, hat ihr Da­sein der Lie­be ei­ner sol­chen aus dem Fit­tig des Dra­chen her­ab­ge­stäub­ten Fe­der zu ei­ner Run­kel­rü­be zu ver­dan­ken. Sie er­kennt ih­ren Ur­sprung und ih­re Ge­walt, denn in dem Stöh­nen, in den Zu­ckun­gen des ge­fan­ge­nen Dra­chen wer­den ihr die Ge­heim­nis­se man­cher wun­der­vol­len Kon­stel­la­ti­on of­fen­bar, und sie bie­tet al­le Mit­tel auf, von au­ßen hin­ein ins In­ne­re zu wir­ken, wo­ge­gen sie mein Va­ter mit den Blit­zen, die aus dem In­nern des Sa­la­man­ders her­vor­schie­ßen, be­kämpft. Al­le die feind­li­chen Prin­zi­pe, die in schäd­li­chen Kräu­tern und gif­ti­gen Tie­ren woh­nen, sam­melt sie und er­regt, sie mi­schend in güns­ti­ger Kon­stel­la­ti­on, man­chen bö­sen Spuk, der des Men­schen Sin­ne mit Grau­en und Ent­set­zen be­fängt und ihn der Macht je­ner Dä­mo­nen, die der Dra­che im Kamp­fe un­ter­lie­gend er­zeug­te, un­ter­wirft. Nimm dich vor der Al­ten in Acht, lie­ber An­sel­mus, sie ist dir feind, weil dein kind­lich from­mes Ge­müt schon man­chen ih­rer bö­sen Zau­ber ver­nich­tet. — Hal­te treu — treu — an mir, bald bist du am Ziel!” — „O mei­ne — mei­ne Ser­pen­ti­na!” — rief der Stu­dent An­sel­mus, „wie soll­te ich denn nur von Dir las­sen kön­nen, wie soll­te ich dich nicht lie­ben ewig­lich!” — Ein Kuss brann­te auf sei­nem Mun­de, er er­wach­te wie aus ei­nem tie­fen Trau­me, Ser­pen­ti­na war ver­schwun­den, es schlug sechs Uhr, da fiel es ihm schwer aufs Herz, dass er nicht das Min­des­te ko­piert ha­be; er blick­te voll Be­sorg­nis, was der Ar­chi­va­ri­us wohl sa­gen wer­de, auf das Blatt, und o Wun­der! die Ko­pie des ge­heim­nis­vol­len Ma­nu­skripts war glück­lich be­en­digt, und er glaub­te, schär­fer die Zü­ge be­trach­tend, Ser­pen­tinas Er­zäh­lung von ih­rem Va­ter, dem Lieb­ling des Geis­ter­fürs­ten Phos­pho­rus im Wun­der­lan­de At­lan­tis, ab­ge­schrie­ben zu ha­ben. Jetzt trat der Ar­chi­va­ri­us Lind­horst in sei­nem weiß­grau­en Über­rock, den Hut auf dem Kopfe, den Stock in der Hand, her­ein; er sah in das von dem An­sel­mus be­schrie­be­ne Per­ga­ment, nahm ei­ne große Pri­se und sag­te lä­chelnd: „Das dacht’ ich wohl! — Nun! hier ist der Spe­zies­ta­ler, Herr An­sel­mus, jetzt wol­len wir noch nach dem Lin­ke’schen Ba­de ge­hen — nur mir nach!“ — Der Ar­chi­va­ri­us schritt rasch durch den Gar­ten, in dem ein sol­cher Lärm von Sin­gen, Pfei­fen, Spre­chen durch­ein­an­der war, dass der Stu­dent An­sel­mus ganz be­täubt wur­de und dem Him­mel dank­te, als er sich auf der Stra­ße be­fand. Kaum wa­ren sie ei­ni­ge Schrit­te ge­gan­gen, als sie dem Re­gis­tra­tor Heer­brand be­geg­ne­ten, der freund­lich sich an­schloss. Vor dem To­re stopf­ten sie die mit­ge­nom­me­nen Pfei­fen; der Re­gis­tra­tor Heer­brand be­klag­te kein Feu­er­zeug bei sich zu tra­gen, da rief der Ar­chi­va­ri­us Lind­horst ganz un­wil­lig: „Was Feu­er­zeug! — hier ist Feu­er, so viel Sie wol­len!” Und da­mit schnipp­te er mit den Fin­gern, aus de­nen große Fun­ken ström­ten, die die Pfei­fen schnell an­zün­de­ten. „Se­hen Sie das che­mi­sche Kunst­stück­chen”, sag­te der Re­gis­tra­tor Heer­brand, aber der Stu­dent An­sel­mus dach­te nicht oh­ne in­ne­res Er­be­ben an den Sa­la­man­der. — Im Lin­ke’schen Ba­de trank der Re­gis­tra­tor Heer­brand so viel star­kes Dop­pel­bier, dass er, sonst ein gut­mü­ti­ger stil­ler Mann, an­fing in ei­nem quä­ken­den Te­nor Bur­schen­lie­der zu sin­gen, je­den hit­zig frag­te: ob er sein Freund sei oder nicht, und end­lich von dem Stu­den­ten An­sel­mus zu Hau­se ge­bracht wer­den muss­te, als der Ar­chi­va­ri­us Lind­horst schon längst auf und da­von war.
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Wie der Stu­dent An­sel­mus zu ei­ni­ger Ver­nunft ge­lang­te. — Die Punsch­ge­sell­schaft. — Wie der Stu­dent An­sel­mus den Kon­rek­tor Paul­mann für einen Schu­hu hielt, und die­ser sich darob sehr er­zürn­te. — Der Tin­ten­klecks und sei­ne Fol­gen.








Al­les das Selt­sa­me und Wun­der­vol­le, wel­ches dem Stu­den­ten An­sel­mus täg­lich be­geg­net war, hat­te ihn ganz dem ge­wöhn­li­chen Le­ben ent­rückt. Er sah kei­nen sei­ner Freun­de mehr und harr­te je­den Mor­gen mit Un­ge­duld auf die zwölf­te Stun­de, die ihm sein Pa­ra­dies auf­schloss. Und doch, in­dem sein gan­zes Ge­müt der hol­den Ser­pen­ti­na und den Wun­dern des Feen­reichs bei dem Ar­chi­va­ri­us Lind­horst zu­ge­wandt war, muss­te er zu­wei­len un­will­kür­lich an Ve­ro­ni­ka den­ken, ja manch­mal schi­en es ihm, als trä­te sie zu ihm hin und ge­ste­he er­rö­tend, wie herz­lich sie ihn lie­be und wie sie da­nach trach­te, ihn den Phan­to­men, von de­nen er nur gen­eckt und ver­höhnt wer­de, zu ent­rei­ßen. Zu­wei­len war es, als ris­se ei­ne frem­de plötz­lich auf ihn ein­bre­chen­de Macht ihn un­wi­der­steh­lich hin zur ver­ges­se­nen Ve­ro­ni­ka, und er müs­se ihr fol­gen, wo­hin sie nur wol­le, als sei er fest­ge­ket­tet an das Mäd­chen. Ge­ra­de in der Nacht dar­auf, als er Ser­pen­ti­na zum ers­ten Mal in der Ge­stalt ei­ner wun­der­bar hold­se­li­gen Jung­frau ge­schaut, als ihm das wun­der­ba­re Ge­heim­nis der Ver­mäh­lung des Sa­la­man­ders mit der grü­nen Schlan­ge of­fen­bar wor­den, trat ihm Ve­ro­ni­ka leb­haf­ter vor Au­gen, als je­mals. — Ja! — erst als er er­wach­te, wur­de er deut­lich ge­wahr, dass er nur ge­träumt ha­be, da er über­zeugt ge­we­sen, Ve­ro­ni­ka sei wirk­lich bei ihm und kla­ge mit dem Aus­druck ei­nes tie­fen Schmer­zes, der sein In­ners­tes durch­drang, dass er ih­re in­ni­ge Lie­be den fan­tas­ti­schen Er­schei­nun­gen, die nur sei­ne in­ne­re Zer­rüt­tung her­vor­ru­fe, auf­op­fern und noch dar­über in Un­glück und Ver­der­ben ge­ra­ten wer­de. Ve­ro­ni­ka war lie­bens­wür­di­ger, als er sie je ge­se­hen; er konn­te sie kaum aus den Ge­dan­ken brin­gen, und die­ser Zu­stand ver­ur­sach­te ihm ei­ne Qual, der er bei ei­nem Mor­gen­spa­zier­gang zu ent­rin­nen hoff­te. Ei­ne ge­hei­me ma­gi­sche Ge­walt zog ihn vor das Pir­na­er Tor23, und eben woll­te er in ei­ne Ne­ben­stra­ße ein­bie­gen, als der Kon­rek­tor Paul­mann hin­ter ihm her­kom­mend laut rief: „Ei, Ei! — wer­tes­ter Herr An­sel­mus! — Ami­ce! — Ami­ce! wo um des Him­mels wil­len ste­cken Sie denn, Sie las­sen sich ja gar nicht mehr se­hen — wis­sen Sie wohl, dass sich Ve­ro­ni­ka recht sehnt wie­der ein­mal eins mit Ih­nen zu sin­gen? — Nun kom­men Sie nur, Sie woll­ten ja doch zu mir!” Der Stu­dent An­sel­mus ging not­ge­drun­gen mit dem Kon­rek­tor. Als sie in das Haus tra­ten, kam ih­nen Ve­ro­ni­ka sehr sau­ber und sorg­fäl­tig ge­klei­det ent­ge­gen, so dass der Kon­rek­tor Paul­mann voll Er­stau­nen frag­te: „Nun, warum so ge­putzt, hat man denn Be­such er­war­tet? — aber hier brin­ge ich den Herrn An­sel­mus!“ — Als der Stu­dent An­sel­mus sit­tig und ar­tig der Ve­ro­ni­ka die Hand küss­te, fühl­te er einen lei­sen Druck, der wie ein Glutstrom durch al­le Fi­bern und Ner­ven zuck­te. Ve­ro­ni­ka war die Hei­ter­keit, die An­mut selbst, und als Paul­mann nach sei­nem Stu­dier­zim­mer ge­gan­gen, wuss­te sie durch al­ler­hand Ne­cke­rei und Schalk­heit den An­sel­mus so hin­auf zu schrau­ben, dass er al­le Blö­dig­keit ver­gaß und sich zu­letzt mit dem aus­ge­las­se­nen Mäd­chen im Zim­mer her­umjag­te. Da kam ihm aber wie­der ein­mal der Dä­mon des Un­ge­schicks über den Hals, er stieß an den Tisch und Ve­ro­ni­kas nied­li­ches Näh­käst­chen fiel her­ab. An­sel­mus hob es auf, der De­ckel war auf­ge­sprun­gen und es blink­te ihm ein klei­ner runder Me­tall­spie­gel ent­ge­gen, in den er mit ganz eig­ner Lust hin­ein­schau­te. Ve­ro­ni­ka schlich sich lei­se hin­ter ihn, leg­te die Hand auf sei­nen Arm und schau­te sich fest an ihn schmie­gend ihm über die Schul­ter auch in den Spie­gel. Da war es dem An­sel­mus, als be­gin­ne ein Kampf in sei­nem In­nern — Ge­dan­ken — Bil­der — blitz­ten her­vor und ver­gin­gen wie­der — der Ar­chi­va­ri­us Lind­horst — Ser­pen­ti­na — die grü­ne Schlan­ge — end­lich wur­de es ru­hi­ger und al­les Ver­wor­re­ne füg­te und ge­stal­te­te sich zum deut­li­chen Be­wusst­sein. Ihm wur­de es nun klar, dass er nur be­stän­dig an Ve­ro­ni­ka ge­dacht, ja dass die Ge­stalt, wel­che ihm ges­tern in dem blau­en Zim­mer er­schie­nen, auch eben Ve­ro­ni­ka ge­we­sen, und dass die fan­tas­ti­sche Sa­ge von der Ver­mäh­lung des Sa­la­man­ders mit der grü­nen Schlan­ge ja nur von ihm ge­schrie­ben, kei­nes­wegs aber er­zählt wor­den sei. Er wun­der­te sich selbst über sei­ne Träu­me­rei­en und schrieb sie le­dig­lich sei­nem durch die Lie­be zu Ve­ro­ni­ka ex­al­tier­ten See­len­zu­stan­de, so­wie der Ar­beit bei dem Ar­chi­va­ri­us Lind­horst zu, in des­sen Zim­mern es noch über­dem so son­der­bar be­täu­bend duf­te. Er muss­te herz­lich über die tol­le Ein­bil­dung la­chen, in ei­ne klei­ne Schlan­ge ver­liebt zu sein und einen wohl­be­stall­ten ge­hei­men Ar­chi­va­ri­us für einen Sa­la­man­der zu hal­ten. „Ja, ja! — es ist Ve­ro­ni­ka!”, rief er laut, aber in­dem er den Kopf um­wand­te, schau­te er ge­ra­de in Ve­ro­ni­kas blaue Au­gen hin­ein, in de­nen Lie­be und Sehn­sucht strahl­ten. Ein dump­fes Ach! ent­floh ih­ren Lip­pen, die in dem Au­gen­blick auf den sei­ni­gen brann­ten. „O ich Glück­li­cher“, seufz­te der ent­zück­te Stu­dent, „was ich ges­tern nur träum­te, wird mir heu­te wirk­lich und in der Tat zu Teil.” „Und willst du mich denn wirk­lich hei­ra­ten, wenn du Ho­frat wor­den?”, frag­te Ve­ro­ni­ka. „Al­ler­dings!”, ant­wor­te­te der Stu­dent An­sel­mus; in­dem knarr­te die Tür, und der Kon­rek­tor Paul­mann trat mit den Wor­ten her­ein: „Nun, wer­tes­ter Herr An­sel­mus, las­se ich Sie heu­te nicht fort, Sie neh­men vor­lieb bei mir mit ei­ner Sup­pe, und nach­her be­rei­tet uns Ve­ro­ni­ka einen köst­li­chen Kaf­fee, den wir mit dem Re­gis­tra­tor Heer­brand, wel­cher her­zu­kom­men ver­spro­chen, ge­nie­ßen.” „Ach, bes­ter Herr Kon­rek­tor”, er­wi­der­te der Stu­dent An­sel­mus, „wis­sen Sie denn nicht, dass ich zum Ar­chi­va­ri­us Lind­horst muss, des Ab­schrei­bens we­gen?” „Schau­en Sie, Ami­ce!“, sag­te der Kon­rek­tor Paul­mann, in­dem er ihm die Ta­schen­uhr hin­hielt, wel­che auf halb eins wies. Der Stu­dent An­sel­mus sah nun wohl ein, dass es viel zu spät sei zu dem Ar­chi­va­ri­us Lind­horst zu wan­dern, und füg­te sich den Wün­schen des Kon­rek­tors um so lie­ber, als er nun die Ve­ro­ni­ka den gan­zen Tag über schau­en und wohl man­chen ver­stohl­nen Blick, man­chen zärt­li­chen Hän­de­druck zu er­hal­ten, ja wohl gar einen Kuss zu er­obern hoff­te. So hoch ver­stie­gen sich jetzt die Wün­sche des Stu­den­ten An­sel­mus, und es wur­de ihm im­mer be­hag­li­cher zu­mu­te, je mehr er sich über­zeug­te, dass er bald von all den fan­tas­ti­schen Ein­bil­dun­gen be­freit sein wer­de, die ihn wirk­lich ganz und gar zum wahn­wit­zi­gen Nar­ren hät­ten ma­chen kön­nen. Der Re­gis­tra­tor Heer­brand fand sich wirk­lich nach Ti­sche ein, und als der Kaf­fee ge­nos­sen und die Däm­me­rung be­reits ein­ge­bro­chen, gab er schmun­zelnd und fröh­lich die Hän­de rei­bend zu ver­ste­hen: er tra­ge et­was mit sich, was durch Ve­ro­ni­kas schö­ne Hän­de ge­mischt und in ge­hö­ri­ge Form ge­bracht, gleich­sam fo­li­iert und ru­bri­ziert ih­nen al­len an dem küh­len Ok­to­ber­aben­de er­freu­lich sein wer­de. „So rücken Sie denn nur her­aus mit dem ge­heim­nis­vol­len We­sen, das Sie bei sich tra­gen, ge­schätz­tes­ter Re­gis­tra­tor”, rief der Kon­rek­tor Paul­mann; aber der Re­gis­tra­tor Heer­brand griff in die tie­fe Ta­sche sei­nes Ma­tins24 und brach­te in drei Re­pri­sen ei­ne Fla­sche Ar­rak, Zi­tro­nen und Zu­cker zum Vor­schein. Kaum war ei­ne hal­be Stun­de ver­gan­gen, so dampf­te ein köst­li­cher Punsch auf Paul­manns Ti­sche. Ve­ro­ni­ka kre­denz­te das Ge­tränk, und es gab al­ler­lei ge­müt­li­che mun­tre Ge­sprä­che un­ter den Freun­den. Aber so wie dem Stu­den­ten An­sel­mus der Geist des Ge­tränks zu Kopfe stieg, ka­men auch al­le Bil­der des Wun­der­ba­ren, Selt­sa­men, was er in kur­z­er Zeit er­lebt, wie­der zu­rück. — Er sah den Ar­chi­va­ri­us Lind­horst in sei­nem da­mast­nen Schlaf­rock, der wie Phos­phor er­glänz­te — er sah das azur­blaue Zim­mer, die gold­nen Palm­bäu­me, ja es wur­de ihm wie­der so zu­mu­te, als müs­se er doch an die Ser­pen­ti­na glau­ben — es braus­te, es gär­te in sei­nem In­ne­ren. Ve­ro­ni­ka reich­te ihm ein Glas Punsch, und in­dem er es fass­te, be­rühr­te er lei­se ih­re Hand. — „Ser­pen­ti­na! Ve­ro­ni­ka!” — seufz­te er in sich hin­ein. Er ver­sank in tie­fe Träu­me, aber der Re­gis­tra­tor Heer­brand rief ganz laut: „Ein wun­der­li­cher al­ter Mann, aus dem nie­mand klug wird, bleibt er doch, der Ar­chi­va­ri­us Lind­horst. — Nun er soll le­ben! sto­ßen Sie an, Herr An­sel­mus!” — Da fuhr der Stu­dent An­sel­mus auf aus sei­nen Träu­men und sag­te, in­dem er mit dem Re­gis­tra­tor Heer­brand an­s­tieß: „Das kommt da­her, ver­eh­rungs­wür­di­ger Herr Re­gis­tra­tor, weil der Herr Ar­chi­va­ri­us Lind­horst ei­gent­lich ein Sa­la­man­der ist, der den Gar­ten des Geis­ter­fürs­ten Phos­pho­rus im Zorn ver­wüs­te­te, weil ihm die grü­ne Schlan­ge da­von­ge­flo­gen.” „Wie — was?”, frag­te der Kon­rek­tor Paul­mann. „Ja”, fuhr der Stu­dent An­sel­mus fort, „des­halb muss er nun kö­nig­li­cher Ar­chi­va­ri­us sein und hier in Dres­den mit sei­nen drei Töch­tern wirt­schaf­ten, die aber wei­ter nichts sind, als klei­ne gold­grü­ne Schläng­lein, die sich in Ho­lun­der­bü­schen son­nen, ver­füh­re­risch sin­gen und die jun­gen Leu­te ver­lo­cken wie die Si­re­nen.” — „Herr An­sel­mus — Herr An­sel­mus”, rief der Kon­rek­tor Paul­mann, „rap­pelt’s Ih­nen im Kopfe? — was um des Him­mels­wil­len schwat­zen Sie für un­ge­wa­sche­nes Zeug?” „Er hat Recht”, fiel der Re­gis­tra­tor Heer­brand ein, „der Kerl, der Ar­chi­va­ri­us, ist ein ver­fluch­ter Sa­la­man­der, der mit den Fin­gern feu­ri­ge Schnipp­chen schlägt, die ei­nem Lö­cher in den Über­rock bren­nen wie glü­hen­der Schwamm. — Ja, ja, du hast Recht, Brü­der­chen An­sel­mus, und wer es nicht glaubt, ist mein Feind!” Und da­mit schlug der Re­gis­tra­tor Heer­brand mit der Faust auf den Tisch, dass die Glä­ser klirr­ten. „Re­gis­tra­tor! — sind Sie ra­send?”, schrie der er­bos­te Kon­rek­tor. — „Herr Stu­dio­sus — Herr Stu­dio­sus, was rich­ten Sie denn nun wie­der an?” — „Ach!” — sag­te der Stu­dent, „Sie sind auch wei­ter nichts als ein Vo­gel — ein Schu­hu, der die Tou­pets fri­siert, Herr Kon­rek­tor!” „Was? — ich ein Vo­gel — ein Schu­hu — ein Fri­seur?” — schrie der Kon­rek­tor vol­ler Zorn — „Herr, Sie sind toll — toll!” — „Aber die Al­te kommt ihm über den Hals”, rief der Re­gis­tra­tor Heer­brand. „Ja, die Al­te ist mäch­tig”, fiel der Stu­dent An­sel­mus ein, „un­er­ach­tet sie nur von nie­de­rer Her­kunft, denn ihr Pa­pa ist nichts als ein lum­pich­ter Fle­der­wisch und ih­re Ma­ma ei­ne schnö­de Run­kel­rü­be, aber ih­re meis­te Kraft ver­dankt sie al­ler­lei feind­li­chen Krea­tu­ren — gif­ti­gen Ka­nail­len, von de­nen sie um­ge­ben.“ „Das ist ei­ne ab­scheu­li­che Ver­leum­dung”, rief Ve­ro­ni­ka mit zorn­glü­hen­den Au­gen, „die al­te Lie­se ist ei­ne wei­se Frau und der schwar­ze Ka­ter kei­ne feind­li­che Krea­tur, son­dern ein ge­bil­de­ter jun­ger Mann von fei­nen Sit­ten und ihr Cou­sin ger­main25.” „Kann der Sa­la­man­der fres­sen, oh­ne sich den Bart zu ver­sen­gen und elen­dig­lich dar­auf­zu­gehn?“, sag­te der Re­gis­tra­tor Heer­brand. „Nein, nein!”, schrie der Stu­dent An­sel­mus, „nun und nim­mer­mehr wird er das kön­nen; und die grü­ne Schlan­ge liebt mich, denn ich bin ein kind­li­ches Ge­müt und ha­be Ser­pen­tinas Au­gen ge­schaut.” „Die wird der Ka­ter aus­krat­zen”, rief Ve­ro­ni­ka. „Sa­la­man­der — Sa­la­man­der be­zwingt sie al­le — al­le”, brüll­te der Kon­rek­tor Paul­mann in höchs­ter Wut; — „aber bin ich in ei­nem Toll­hau­se? bin ich selbst toll? — was schwat­ze ich denn für wahn­wit­zi­ges Zeug? — ja ich bin auch toll — auch toll!” — Da­mit sprang der Kon­rek­tor Paul­mann auf, riss sich die Pe­rücke vom Kopfe und schleu­der­te sie ge­gen die Stu­ben­de­cke, dass die ge­quetsch­ten Lo­cken ächz­ten und im gänz­li­chen Ver­der­ben auf­ge­löst den Pu­der weit um­her­stäub­ten. Da er­grif­fen der Stu­dent An­sel­mus und der Re­gis­tra­tor Heer­brand die Punsch­ter­ri­ne, die Glä­ser, und war­fen sie ju­belnd und jauch­zend an die Stu­ben­de­cke, dass die Scher­ben klir­rend und klin­gend um­her­spran­gen. „Vi­vat Sa­la­man­der — per­eat26 — per­eat die Al­te — zerbrecht den Me­tall­spie­gel, hackt dem Ka­ter die Au­gen aus! — Vög­lein — Vög­lein aus den Lüf­ten — Eheu — Eheu — Evoe27 — Sa­la­man­der!” — So schrie­en und brüll­ten die drei wie Be­ses­se­ne durch­ein­an­der. Laut wei­nend sprang Fränz­chen da­von, aber Ve­ro­ni­ka lag win­selnd vor Jam­mer und Schmerz auf dem So­fa. Da ging die Tür auf, al­les war plötz­lich still und es trat ein klei­ner Mann in ei­nem grau­en Män­tel­chen her­ein. Sein Ge­sicht hat­te et­was selt­sam Gra­vi­tä­ti­sches, und vor­züg­lich zeich­ne­te sich die krumm­ge­bo­ge­ne Na­se, auf der ei­ne große Bril­le saß, vor al­len je­mals ge­se­he­nen aus. Auch trug er solch ei­ne be­son­de­re Pe­rücke, dass sie eher ei­ne Fe­der­müt­ze zu sein schi­en. „Ei, schö­nen gu­ten Abend”, schnarr­te das pos­sier­li­che Männ­lein, „hier fin­de ich ja wohl den Stu­dio­sum Herrn An­sel­mus? Ge­hor­sams­te Emp­feh­lung vom Herrn Ar­chi­va­ri­us Lind­horst, und er ha­be heu­te ver­ge­bens auf den Herrn An­sel­mus ge­war­tet, aber mor­gen las­se er schöns­tens bit­ten, ja nicht die ge­wohn­te Stun­de zu ver­säu­men.” Da­mit schritt er wie­der zur Tür hin­aus, und al­le sa­hen nun wohl, dass das gra­vi­tä­ti­sche Männ­lein ei­gent­lich ein grau­er Pa­pa­gei war. Der Kon­rek­tor Paul­mann und der Re­gis­tra­tor Heer­brand schlu­gen ei­ne La­che auf, die durch das Zim­mer dröhn­te, und da­zwi­schen win­sel­te und ächz­te Ve­ro­ni­ka wie von na­men­lo­sem Jam­mer zer­ris­sen, aber den Stu­den­ten An­sel­mus durch­zuck­te der Wahn­sinn des in­nern Ent­set­zens und er rann­te be­wusst­los zur Tür hin­aus durch die Stra­ßen. Me­cha­nisch fand er sei­ne Woh­nung, sein Stüb­chen. Bald dar­auf trat Ve­ro­ni­ka fried­lich und freund­lich zu ihm und frag­te: warum er sie denn im Rausch so ge­ängs­tigt ha­be, und er mö­ge sich nur vor neu­en Ein­bil­dun­gen hü­ten, wenn er bei dem Ar­chi­va­ri­us Lind­horst ar­bei­te. „Gu­te Nacht, gu­te Nacht, mein lie­ber Freund”, lis­pel­te lei­se Ve­ro­ni­ka und hauch­te einen Kuss auf sei­ne Lip­pen. Er woll­te sie mit sei­nen Ar­men um­fan­gen, aber die Traum­ge­stalt war ver­schwun­den und er er­wach­te hei­ter und ge­stärkt. Nun muss­te er selbst recht herz­lich über die Wir­kun­gen des Punsches la­chen, aber in­dem er an Ve­ro­ni­ka dach­te, fühl­te er sich recht von ei­nem be­hag­li­chen Ge­fühl durch­drun­gen. Ihr al­lein, sprach er zu sich selbst, ha­be ich es zu ver­dan­ken, dass ich von mei­nen al­ber­nen Gril­len zu­rück­ge­kom­men bin. — Wahr­haf­tig, mir ging es nicht bes­ser als je­nem, wel­cher glaub­te, er sei von Glas, oder dem, der die Stu­be nicht ver­ließ, aus Furcht von den Hüh­nern ge­fres­sen zu wer­den, weil er sich ein­bil­de­te ein Gers­ten­korn zu sein. Aber, so wie ich Ho­frat wor­den, hei­ra­te ich oh­ne wei­te­res die Ma­de­moi­sel­le Paul­mann und bin glück­lich. — Als er nun Mit­tags durch den Gar­ten des Ar­chi­va­ri­us Lind­horst ging, konn­te er sich nicht ge­nug wun­dern, wie ihm das al­les sonst so selt­sam und wun­der­voll ha­be vor­kom­men kön­nen. Er sah nichts als ge­wöhn­li­che Scher­ben­pflan­zen, al­ler­lei Ge­ra­ni­en, Myr­ten­stö­cke und der­glei­chen Statt der glän­zen­den bun­ten Vö­gel, die ihn sonst gen­eckt, flat­ter­ten nur ei­ni­ge Sper­lin­ge hin und her, die ein un­ver­ständ­li­ches un­an­ge­neh­mes Ge­schrei er­ho­ben, als sie den An­sel­mus ge­wahr wur­den. Das blaue Zim­mer kam ihm auch ganz an­ders vor, und er be­griff nicht, wie ihm das grel­le Blau und die un­na­tür­li­chen gold­nen Stäm­me der Palm­bäu­me mit den un­förm­li­chen blin­ken­den Blät­tern nur einen Au­gen­blick hat­ten ge­fal­len kön­nen. — Der Ar­chi­va­ri­us sah ihn mit ei­nem ganz eig­nen iro­ni­schen Lä­cheln an und frag­te: „Nun, wie hat Ih­nen ges­tern der Punsch ge­schmeckt, wer­ter An­sel­mus?” „Ach, ge­wiss hat Ih­nen der Pa­pa­gei”, er­wi­der­te der Stu­dent An­sel­mus ganz be­schämt, aber er stock­te, denn er dach­te nun wie­der dar­an, dass auch die Er­schei­nung des Pa­pa­geis wohl nur Blend­werk der be­fan­ge­nen Sin­ne ge­we­sen. „Ei, ich war ja selbst in der Ge­sell­schaft”, fiel der Ar­chi­va­ri­us Lind­horst ein, „ha­ben Sie mich denn nicht ge­se­hen? Aber bei dem tol­len Un­we­sen, das Ihr triebt, wä­re ich bei­na­he hart be­schä­digt wor­den; denn ich saß eben in dem Au­gen­blick noch in der Ter­ri­ne, als der Re­gis­tra­tor Heer­brand da­nach griff, um sie ge­gen die De­cke zu schleu­dern, und muss­te mich schnell in des Kon­rek­tors Pfei­fen­kopf re­ti­rie­ren. Nun Adieu, Herr An­sel­mus! — sein Sie flei­ßig, auch für den gest­ri­gen ver­säum­ten Tag zah­le ich den Spe­zies­ta­ler, da Sie bis­her so wa­cker ge­ar­bei­tet.” „Wie kann der Ar­chi­va­ri­us nur solch tol­les Zeug fa­seln”, sag­te der Stu­dent An­sel­mus zu sich selbst und setz­te sich an den Tisch, um die Ko­pie des Ma­nu­skripts zu be­gin­nen, das der Ar­chi­va­ri­us wie ge­wöhn­lich vor ihm aus­ge­brei­tet. Aber er sah auf der Per­ga­men­trol­le so vie­le son­der­ba­re krau­se Zü­ge und Schnör­kel durch­ein­an­der, die, oh­ne dem Au­ge einen ein­zi­gen Ru­he­punkt zu ge­ben, den Blick ver­wirr­ten, dass es ihm bei­na­he un­mög­lich schi­en, das al­les ge­nau nach­zu­ma­len. Ja, bei dem Über­blick des Gan­zen schi­en das Per­ga­ment nur ein bunt ge­ader­ter Mar­mor oder ein mit Moo­sen durch­spren­kel­ter Stein. — Er woll­te des­sen un­er­ach­tet das Mög­li­che ver­su­chen und tunk­te ge­trost die Fe­der ein, aber die Tin­te woll­te durch­aus nicht flie­ßen, er spritz­te die Fe­der un­ge­dul­dig aus, und — o Him­mel! ein großer Klecks fiel auf das aus­ge­brei­te­te Ori­gi­nal. Zi­schend und brau­send fuhr ein blau­er Blitz aus dem Fleck und schlän­gel­te sich kra­chend durch das Zim­mer bis zur De­cke hin­auf. Da quoll ein di­cker Dampf aus den Wän­den, die Blät­ter fin­gen an zu rau­schen wie vom Stur­me ge­schüt­telt, und aus ih­nen schos­sen blin­ken­de Ba­si­lis­ken im fla­ckern­den Feu­er her­ab, den Dampf ent­zün­dend, dass die Flam­men­mas­sen pras­selnd sich um den An­sel­mus wälz­ten. Die gold­nen Stäm­me der Palm­bäu­me wur­den zu Rie­sen­schlan­gen, die ih­re gräss­li­chen Häup­ter in schnei­den­dem Me­tall­klan­ge zu­sam­mens­tie­ßen und mit den ge­schupp­ten Lei­bern den An­sel­mus um­wan­den. „Wahn­sin­ni­ger! er­lei­de nun die Stra­fe da­für, was du im fre­chen Fre­vel ta­test!” — So rief die fürch­ter­li­che Stim­me des ge­krön­ten Sa­la­man­ders, der über den Schlan­gen wie ein blen­den­der Strahl in den Flam­men er­schi­en, und nun sprüh­ten ih­re auf­ge­sperr­ten Ra­chen Feu­er-Ka­ta­rak­te auf den An­sel­mus, und es war als ver­dich­te­ten sich die Feu­er­strö­me um sei­nen Kör­per und wür­den zur fes­ten eis­kal­ten Mas­se. Aber in­dem des An­sel­mus Glie­der en­ger und en­ger sich zu­sam­men­zie­hend er­starr­ten, ver­gin­gen ihm die Ge­dan­ken. Als er wie­der zu sich selbst kam, konn­te er sich nicht re­gen und be­we­gen, er war wie von ei­nem glän­zen­den Schein um­ge­ben, an dem er sich, woll­te er nur die Hand er­he­ben oder sonst sich rüh­ren, stieß. — Ach! er saß in ei­ner wohl­ver­stopf­ten Kris­tall­fla­sche auf ei­nem Re­po­si­to­ri­um im Bi­blio­thek­zim­mer des Ar­chi­va­ri­us Lind­horst.
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Die Lei­den des Stu­den­ten An­sel­mus in der glä­ser­nen Fla­sche. — Glück­li­ches Le­ben der Kreuz­schü­ler28 und Prak­ti­kan­ten. — Die Schlacht im Bi­blio­thek­zim­mer des Ar­chi­va­ri­us Lind­horst. — Sieg des Sa­la­man­ders und Be­frei­ung des Stu­den­ten An­sel­mus.








Mit Recht darf ich zwei­feln, dass du, güns­ti­ger Le­ser! je­mals in ei­ner glä­ser­nen Fla­sche ver­schlos­sen ge­we­sen sein soll­test, es sei denn, dass ein le­ben­di­ger neck­haf­ter Traum dich ein­mal mit sol­chem fe­e­i­schen Un­we­sen be­fan­gen hät­te. War das der Fall, so wirst du das Elend des ar­men Stu­den­ten An­sel­mus recht leb­haft füh­len; hast du aber auch der­glei­chen nie ge­träumt, so schließt dich dei­ne re­ge Fan­ta­sie mir und dem An­sel­mus zu Ge­fal­len wohl auf ei­ni­ge Au­gen­bli­cke in das Kris­tall ein. — Du bist von blen­den­dem Glanze dicht um­flos­sen, al­le Ge­gen­stän­de rings um­her er­schei­nen dir von strah­len­den Re­gen­bo­gen­far­ben er­leuch­tet und um­ge­ben — al­les zit­tert und wankt und dröhnt im Schim­mer — du schwimmst re­gungs– und be­we­gungs­los wie in ei­nem fest­ge­fror­nen Äther, der dich ein­presst, so dass der Geist ver­ge­bens dem to­ten Kör­per ge­bie­tet. Im­mer ge­wich­ti­ger und ge­wich­ti­ger drückt die zent­ner­schwe­re Last dei­ne Brust — im­mer mehr und mehr zehrt je­der Atem­zug die Lüft­chen weg, die im en­gen Raum noch auf– und nie­der­wall­ten — dei­ne Puls­adern schwel­len auf, und von gräss­li­cher Angst durch­schnit­ten zuckt je­der Nerv im To­des­kamp­fe blu­tend. — Ha­be Mit­leid, güns­ti­ger Le­ser! mit dem Stu­den­ten An­sel­mus, den die­se na­men­lo­se Mar­ter in sei­nem glä­ser­nen Ge­fäng­nis­se er­griff; aber er fühl­te wohl, dass der Tod ihn nicht er­lö­sen kön­ne, denn er­wach­te er nicht aus der tie­fen Ohn­macht, in die er im Über­maß sei­ner Qual ver­sun­ken, als die Mor­gen­son­ne in das Zim­mer hell und freund­lich hin­ein­schi­en, und fing sei­ne Mar­ter nicht von Neu­em an? — Er konn­te kein Glied re­gen, aber sei­ne Ge­dan­ken schlu­gen an das Glas, ihn im miss­tö­nen­den Klan­ge be­täu­bend, und er ver­nahm statt der Wor­te, die der Geist sonst aus dem In­nern ge­spro­chen, nur das dump­fe Brau­sen des Wahn­sinns. — Da schrie er auf in Ver­zweif­lung: „O Ser­pen­ti­na — Ser­pen­ti­na, ret­te mich von die­ser Höl­len­qual!” Und es war als um­weh­ten ihn lei­se Seuf­zer, die leg­ten sich um die Fla­sche wie grü­ne durch­sich­ti­ge Ho­lun­der­blät­ter, das Tö­nen hör­te auf, der blen­den­de ver­wir­ren­de Schein war ver­schwun­den und er at­me­te frei­er. „Bin ich denn nicht an mei­nem Elen­de le­dig­lich selbst Schuld, ach! ha­be ich nicht ge­gen dich selbst, hol­de, ge­lieb­te Ser­pen­ti­na! ge­fre­velt? — ha­be ich nicht schnö­de Zwei­fel ge­gen dich ge­hegt? ha­be ich nicht den Glau­ben ver­lo­ren und mit ihm al­les, al­les was mich hoch be­glücken soll­te? — Ach, du wirst nun wohl nim­mer mein wer­den, für mich ist der gold­ne Topf ver­lo­ren, ich darf sei­ne Wun­der nim­mer­mehr schau­en. Ach, nur ein ein­zi­ges Mal möcht’ ich dich se­hen, dei­ne hol­de sü­ße Stim­me hö­ren, lieb­li­che Ser­pen­ti­na!” — So klag­te der Stu­dent An­sel­mus von tie­fem schnei­den­dem Schmerz er­grif­fen, da sag­te je­mand dicht ne­ben ihm: „Ich weiß gar nicht was Sie wol­len, Herr Stu­dio­sus, warum la­men­tie­ren Sie so über al­le Ma­ßen?” — Der Stu­dent An­sel­mus wur­de ge­wahr, dass ne­ben ihm auf dem­sel­ben Re­po­si­to­ri­um noch fünf Fla­schen stan­den, in wel­chen er drei Kreuz­schü­ler und zwei Prak­ti­kan­ten er­blick­te. — „Ach, mei­ne Her­ren und Ge­fähr­ten im Un­glück”, rief er aus, „wie ist es Ih­nen denn mög­lich, so ge­las­sen, ja so ver­gnügt zu sein, wie ich es an Ih­ren hei­tern Mie­nen be­mer­ke? — Sie sit­zen ja doch eben­so gut ein­ge­sperrt in glä­ser­nen Fla­schen als ich, und kön­nen sich nicht re­gen und be­we­gen, ja nicht ein­mal was Ver­nünf­ti­ges den­ken, oh­ne dass ein Mord­lärm ent­steht mit Klin­gen und Schal­len, und oh­ne dass es Ih­nen im Kopfe ganz schreck­lich saust und braust. Aber Sie glau­ben ge­wiss nicht an den Sa­la­man­der und an die grü­ne Schlan­ge.” „Sie fa­seln wohl, mein Herr Stu­dio­sus”, er­wi­der­te ein Kreuz­schü­ler, „nie ha­ben wir uns bes­ser be­fun­den, als jetzt, denn die Spe­zies­ta­ler, wel­che wir von dem tol­len Ar­chi­va­ri­us er­hal­ten für al­ler­lei kon­fu­se Ab­schrif­ten, tun uns wohl; wir dür­fen jetzt kei­ne ita­lie­ni­sche Chö­re mehr aus­wen­dig ler­nen, wir ge­hen jetzt al­le Ta­ge zu Jo­se­phs oder sonst in an­de­re Knei­pen, las­sen uns das Dop­pel­bier wohl schme­cken, se­hen auch wohl ei­nem hüb­schen Mäd­chen in die Au­gen, sin­gen wie wirk­li­che Stu­den­ten: gau­de­a­mus igi­tur und sind see­len­ver­gnügt.” — „Die Her­ren ha­ben ganz Recht”, fiel ein Prak­ti­kant ein, „auch ich bin mit Spe­zies­ta­lern reich­lich ver­se­hen, wie hier mein teu­rer Kol­le­ge ne­ben­an, und spa­zie­re flei­ßig auf den Wein­berg29, statt bei der lei­di­gen Ak­ten­schrei­be­rei zwi­schen vier Wän­den zu sit­zen.” „Aber mei­ne bes­ten wer­tes­ten Her­ren!”, sag­te der Stu­dent An­sel­mus, „spü­ren Sie es denn nicht, dass Sie al­le samt und son­ders in glä­ser­nen Fla­schen sit­zen und sich nicht re­gen und be­we­gen, viel we­ni­ger um­her­spa­zie­ren kön­nen?” — Da schlu­gen die Kreuz­schü­ler und die Prak­ti­kan­ten ei­ne hel­le La­che auf und schrie­en: „Der Stu­dio­sus ist toll, er bil­det sich ein, in ei­ner glä­ser­nen Fla­sche zu sit­zen, und steht auf der Elb­brücke und sieht ge­ra­de hin­ein ins Was­ser. Ge­hen wir nur wei­ter!” „Ach”, seufz­te der Stu­dent, „die schau­ten nie­mals die hol­de Ser­pen­ti­na, sie wis­sen nicht was Frei­heit und Le­ben in Glau­ben und Lie­be ist, des­halb spü­ren sie nicht den Druck des Ge­fäng­nis­ses, in das sie der Sa­la­man­der bann­te, ih­rer Tor­heit, ih­res ge­mei­nen Sin­nes we­gen, aber ich Un­glück­li­cher wer­de ver­ge­hen in Schmach und Elend, wenn Sie, die ich so un­aus­sprech­lich lie­be, mich nicht ret­tet.” — Da weh­te und säu­sel­te Ser­pen­tinas Stim­me durch das Zim­mer: „An­sel­mus! — glau­be, lie­be, hof­fe!” — Und je­der Laut strahl­te in das Ge­fäng­nis des An­sel­mus hin­ein, und das Kris­tall muss­te sei­ner Ge­walt wei­chen und sich aus­deh­nen, dass die Brust des Ge­fan­ge­nen sich re­gen und er­he­ben konn­te! — Im­mer mehr ver­rin­ger­te sich die Qual sei­nes Zu­stan­des, und er merk­te wohl, dass ihn Ser­pen­ti­na noch lie­be, und dass nur Sie es sei, die ihm den Auf­ent­halt in dem Kris­tall er­träg­lich ma­che. Er be­küm­mer­te sich nicht mehr um sei­ne leicht­sin­ni­gen Un­glücks­ge­fähr­ten, son­dern rich­te­te Sinn und Ge­dan­ken nur auf die hol­de Ser­pen­ti­na. — Aber plötz­lich ent­stand von der an­dern Sei­te her ein dump­fes wid­ri­ges Ge­mur­mel. Er konn­te bald deut­lich be­mer­ken, dass dies Ge­mur­mel von ei­ner al­ten Kaf­fee­kan­ne mit halb­zer­bro­che­nem De­ckel her­rühr­te, die ihm ge­gen­über auf ei­nem klei­nen Schrank hin­ge­stellt war. So wie er schär­fer hin­schau­te, ent­wi­ckel­ten sich im­mer mehr die gars­ti­gen Zü­ge ei­nes al­ten ver­schrumpf­ten Wei­ber­ge­sichts, und bald stand das Äp­fel­weib vom schwar­zen Tor vor dem Re­po­si­to­ri­um. Die grin­se­te und lach­te ihn an und rief mit gel­len­der Stim­me: „Ei, ei, Kind­chen! — musst du nun aus­har­ren? — Ins Kris­tall nun dein Fall! — hab’ ich dir’s nicht längst vor­aus­ge­sagt?” „Höh­ne und spot­te nur, du ver­damm­tes He­xen­weib”, sag­te der Stu­dent An­sel­mus, „Du bist schuld an al­lem, aber der Sa­la­man­der wird dich tref­fen, du schnö­de Run­kel­rü­be!” — „Ho, ho!”, er­wi­der­te die Al­te, „nur nicht so stolz! Du hast mei­nen Söhn­lein ins Ge­sicht ge­tre­ten, du hast mir die Na­se ver­brannt, aber doch bin ich dir gut, du Schelm, weil du sonst ein ar­ti­ger Mensch warst, und mein Töch­ter­chen ist dir auch gut. Aus dem Kris­tall kommst du aber nun ein­mal nicht, wenn ich dir nicht hel­fe; hin­auf­lan­gen zu dir kann ich nicht, aber mei­ne Frau Ge­vat­te­rin, die Rat­te, wel­che gleich über dir auf dem Bo­den wohnt, die soll das Brett ent­zwei­n­agen, auf dem du stehst, dann pur­zelst du hin­un­ter und ich fan­ge dich auf in der Schür­ze, da­mit du dir die Na­se nicht zer­schlägst, son­dern fein dein glat­tes Ge­sicht­lein er­hältst, und ich tra­ge dich flugs zur Mam­sell Ve­ro­ni­ka, die musst du hei­ra­ten, wenn du Ho­frat wor­den.” „Lass ab von mir, Sa­tans-Ge­burt”, schrie der Stu­dent An­sel­mus vol­ler Grimm, „nur dei­ne höl­li­schen Küns­te ha­ben mich zu dem Fre­vel ge­reizt, den ich nun ab­bü­ßen muss. — Aber ge­dul­dig er­tra­ge ich al­les, denn nur hier kann ich sein, wo die hol­de Ser­pen­ti­na mich mit Lie­be und Trost um­fängt! — Hör’ es Al­te und ver­zweifle! Trotz bie­te ich dei­ner Macht, ich lie­be ewig­lich nur Ser­pen­ti­na — ich will nie Ho­frat wer­den — nie die Ve­ro­ni­ka schau­en, die mich durch dich zum Bö­sen ver­lockt! — Kann die grü­ne Schlan­ge nicht mein wer­den, so will ich un­ter­ge­hen in Sehn­sucht und Schmerz! — He­be dich weg — he­be dich weg — du schnö­der Wech­sel­balg!” — Da lach­te die Al­te auf, dass es im Zim­mer gell­te, und rief: „So sit­ze denn und ver­der­be, aber nun ist’s Zeit ans Werk zu ge­hen, denn mein Ge­schäft hier ist noch von an­de­rer Art.” — Sie warf den schwar­zen Man­tel ab und stand da in ekel­haf­ter Nackt­heit, dann fuhr sie in Krei­sen um­her, und große Fo­li­an­ten stürz­ten her­ab, aus de­nen riss sie Per­ga­ment­blät­ter, und die­se im künst­li­chen Ge­fü­ge schnell zu­sam­men­hef­tend und auf den Leib zie­hend, war sie bald wie in einen selt­sa­men bun­ten Schup­pen­har­nisch ge­klei­det. Feu­er­sprü­hend sprang der schwar­ze Ka­ter aus dem Tin­ten­fas­se, das auf dem Schreib­ti­sche stand, und heul­te der Al­ten ent­ge­gen, die laut auf­ju­bel­te und mit ihm durch die Tür ver­schwand. An­sel­mus merk­te, dass sie nach dem blau­en Zim­mer ge­gan­gen, und bald hör­te er es in der Fer­ne zi­schen und brau­sen, die Vö­gel im Gar­ten schri­en, der Pa­pa­gei schnarr­te: „Ret­te — ret­te — Raub — Raub!” — In dem Au­gen­blick kam die Al­te ins Zim­mer zu­rück­ge­sprun­gen, den gold­nen Topf auf dem Arm tra­gend und mit gräss­li­cher Ge­bär­de wild durch die Lüf­te schrei­end: „Glück auf! — Glück auf! — Söhn­lein — tö­te die grü­ne Schlan­ge! auf, Söhn­lein, auf!” — Es war dem An­sel­mus, als hö­re er ein tie­fes Stöh­nen, als hö­re er Ser­pen­tinas Stim­me. Da er­griff ihn Ent­set­zen und Ver­zweif­lung. — Er raff­te al­le sei­ne Kraft zu­sam­men, er stieß mit Ge­walt, als soll­ten Ner­ven und Adern zer­sprin­gen, ge­gen das Kris­tall — ein schnei­den­der Klang fuhr durch das Zim­mer und der Ar­chi­va­ri­us stand in der Tür in sei­nem glän­zen­den da­mast­nen Schlaf­rock: „Hei, hei! Ge­sin­del, tol­ler Spuk — He­xen­werk — hie­her — hei­sa!” So schrie er. Da rich­te­ten sich die schwar­zen Haa­re der Al­ten wie Bors­ten em­por, ih­re glut­ro­ten Au­gen er­glänz­ten von höl­li­schem Feu­er, und die spit­zi­gen Zäh­ne des wei­ten Ra­chens zu­sam­men­bei­ßend zisch­te sie: „Frisch — frisch ’raus — zisch aus, zisch aus”, und lach­te und me­cker­te höh­nend und spot­tend, und drück­te den gold­nen Topf fest an sich und warf dar­aus Fäus­te voll glän­zen­der Er­de auf den Ar­chi­va­ri­us, aber so wie die Er­de den Schlaf­rock be­rühr­te, wur­den Blu­men dar­aus, die her­ab­fie­len. Da fla­cker­ten und flamm­ten die Li­li­en des Schlafrocks em­por, und der Ar­chi­va­ri­us schleu­der­te die in knis­tern­dem Feu­er bren­nen­den Li­li­en auf die He­xe, die vor Schmerz heul­te; aber in­dem sie in die Hö­he sprang und den per­ga­ment­nen Har­nisch schüt­tel­te, ver­lösch­ten die Li­li­en und zer­fie­len in Asche. „Frisch dar­auf, mein Jun­ge!”, kreisch­te die Al­te, da fuhr der Ka­ter auf in die Luft und braus­te fort nach der Tür über den Ar­chi­va­ri­us, aber der graue Pa­pa­gei flat­ter­te ihm ent­ge­gen und fass­te ihn mit dem krum­men Schna­bel im Ge­nick, dass ro­tes feu­ri­ges Blut ihm aus dem Hal­se stürz­te, und Ser­pen­ti­na’s Stim­me rief: „Ge­ret­tet! — ge­ret­tet!” — Die Al­te sprang vol­ler Wut und Ver­zweif­lung auf den Ar­chi­va­ri­us los, sie warf den Topf hin­ter sich und woll­te die lan­gen Fin­ger der dür­ren Fäus­te em­por­sprei­zend den Ar­chi­va­ri­us um­kral­len, aber die­ser riss schnell den Schlaf­rock her­un­ter und schleu­der­te ihn der Al­ten ent­ge­gen. Da zisch­ten und sprüh­ten und braus­ten blaue knis­tern­de Flam­men aus den Per­ga­ment­blät­tern, und die Al­te wälz­te sich im heu­len­den Jam­mer und trach­te­te im­mer mehr Er­de aus dem Top­fe zu grei­fen, im­mer mehr Per­ga­ment­blät­ter aus den Bü­chern zu er­ha­schen, um die lo­dern­den Flam­men zu er­sti­cken, und wenn ihr es ge­lang, Er­de oder Per­ga­ment­blät­ter auf sich zu stür­zen, ver­lösch­te das Feu­er. Aber nun fuh­ren wie aus dem In­nern des Ar­chi­va­ri­us fla­ckern­de zi­schen­de Strah­len auf die Al­te. „Hei, hei! drauf und dran — Sieg dem Sa­la­man­der!”, dröhn­te die Stim­me des Ar­chi­va­ri­us durch das Zim­mer, und hun­dert Blit­ze schlän­gel­ten sich in feu­ri­gen Krei­sen um die krei­schen­de Al­te. Sau­send und brau­send fuh­ren in wü­ten­dem Kamp­fe Ka­ter und Pa­pa­gei um­her, aber end­lich schlug der Pa­pa­gei mit den star­ken Fit­ti­gen den Ka­ter zu Bo­den, und mit den Kral­len ihn durch­spie­ßend und fest­hal­tend, dass er in der To­des­not gräss­lich heul­te und ächz­te, hack­te er ihm mit dem schar­fen Schna­bel die glü­hen­den Au­gen aus, dass der bren­nen­de Gischt her­aus­spritz­te. — Di­cker Qualm ström­te da em­por, wo die Al­te zur Er­de nie­der­ge­stürzt un­ter dem Schlaf­rock ge­le­gen, ihr Ge­heul, ihr ent­setz­li­ches schnei­den­des Jam­mer­ge­schrei ver­hall­te in wei­ter Fer­ne. Der Rauch, der sich mit durch­drin­gen­dem Ge­stank ver­brei­tet, ver­dampf­te, der Ar­chi­va­ri­us hob den Schlaf­rock auf und un­ter dem­sel­ben lag ei­ne gars­ti­ge Run­kel­rü­be. „Ver­ehr­ter Herr Ar­chi­va­ri­us, hier brin­ge ich den über­wun­de­nen Feind”, sprach der Pa­pa­gei, in­dem er dem Ar­chi­va­ri­us Lind­horst ein schwar­zes Haar im Schna­bel dar­reich­te. „Sehr gut, mein Lie­ber”, ant­wor­te­te der Ar­chi­va­ri­us, „hier liegt auch mei­ne über­wun­de­ne Fein­din, be­sor­gen Sie gü­tigst nun­mehr das Üb­ri­ge; noch heu­te er­hal­ten Sie als ein klei­nes Dou­ceur30 sechs Ko­kus­nüs­se und ei­ne neue Bril­le, da, wie ich se­he, der Ka­ter Ih­nen die Glä­ser schänd­lich zer­bro­chen.” „Le­bens­lang der Ih­ri­ge, ver­eh­rungs­wür­di­ger Freund und Gön­ner!”, ver­setz­te der Pa­pa­gei sehr ver­gnügt, nahm die Run­kel­rü­be in den Schna­bel und flat­ter­te da­mit zum Fens­ter hin­aus, das ihm der Ar­chi­va­ri­us Lind­horst ge­öff­net. Die­ser er­griff den gold­nen Topf und rief stark: „Ser­pen­ti­na, Ser­pen­ti­na!” — Aber wie nun der Stu­dent An­sel­mus hoch er­freut über den Un­ter­gang des schnö­den Wei­bes, das ihn ins Ver­der­ben ge­stürzt, den Ar­chi­va­ri­us an­blick­te, da war es wie­der die ho­he ma­je­stä­ti­sche Ge­stalt des Geis­ter­fürs­ten, die mit un­be­schreib­li­cher An­mut und Wür­de zu ihm hin­auf­schau­te. — „An­sel­mus”, sprach der Geis­ter­fürst, „nicht du, son­dern nur ein feind­li­ches Prin­zip, das zer­stö­rend in dein In­ne­res zu drin­gen und dich mit dir selbst zu ent­zwei­en trach­te­te, war Schuld an dei­nem Un­glau­ben. — Du hast dei­ne Treue be­währt, sei frei und glück­lich.” Ein Blitz zuck­te durch das In­ne­re des An­sel­mus, der herr­li­che Drei­klang der Kris­tall­glo­cken er­tön­te stär­ker und mäch­ti­ger, als er ihn je ver­nom­men — sei­ne Fi­bern und Ner­ven er­beb­ten — aber im­mer mehr an­schwel­lend dröhn­te der Ak­kord durch das Zim­mer, das Glas, wel­ches den An­sel­mus um­schlos­sen, zer­sprang und er stürz­te in die Ar­me der hol­den lieb­li­chen Ser­pen­ti­na.
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Des Kon­rek­tors Paul­mann Un­wil­le über die in sei­ner Fa­mi­lie aus­ge­bro­che­ne Toll­heit. — Wie der Re­gis­tra­tor Heer­brand Ho­frat wor­den, und im stärks­ten Fros­te in Schu­hen und sei­de­nen Strümp­fen ein­her­ging. — Ve­ro­ni­kas Ge­ständ­nis­se. — Ver­lo­bung bei der damp­fen­den Sup­pen­schüs­sel.








„Aber sa­gen Sie mir nur, wer­tes­ter Re­gis­tra­tor! wie uns ges­tern der ver­ma­le­dei­te Punsch so in den Kopf stei­gen und zu al­ler­lei Al­lo­tri­is trei­ben konn­te?” — Dies sprach der Kon­rek­tor Paul­mann, in­dem er am an­dern Mor­gen in das Zim­mer trat, das noch voll zer­bro­che­ner Scher­ben lag, und in des­sen Mit­te die un­glück­li­che Pe­rücke in ih­re ur­sprüng­li­che Be­stand­tei­le auf­ge­lö­set im Punsche um­her­schwamm. Als der Stu­dent An­sel­mus zur Tür hin­aus­ge­rannt war, kreuz­ten und wa­ckel­ten der Kon­rek­tor Paul­mann und der Re­gis­tra­tor Heer­brand durch das Zim­mer, schrei­end wie Be­ses­se­ne und mit den Köp­fen an­ein­an­der ren­nend, bis Fränz­chen den schwind­lig­ten Pa­pa mit vie­ler Mü­he ins Bett brach­te und der Re­gis­tra­tor in höchs­ter Er­mat­tung aufs So­fa sank, wel­ches Ve­ro­ni­ka, ins Schlaf­zim­mer flüch­tend, ver­las­sen. Der Re­gis­tra­tor Heer­brand hat­te sein blau­es Schnupf­tuch um den Kopf ge­wi­ckelt, sah ganz blass und me­lan­cho­lisch aus und stöhn­te: „Ach, wer­ter Kon­rek­tor, nicht der Punsch, den Mam­sell Ve­ro­ni­ka köst­lich be­rei­tet, nein! — son­dern le­dig­lich der ver­damm­te Stu­dent ist an all dem Un­we­sen schuld. Mer­ken Sie denn nicht, dass er schon längst men­te cap­tus31 ist? Aber wis­sen Sie denn nicht auch, dass der Wahn­sinn an­steckt? — Ein Narr macht vie­le; ver­zei­hen Sie, das ist ein al­tes Sprich­wort; vor­züg­lich, wenn man ein Gläs­chen ge­trun­ken, da ge­rät man leicht in die Toll­heit und ma­nö­vriert un­will­kür­lich nach und bricht aus in die Ex­er­zi­tia, die der ver­rück­te Flü­gel­mann vor­macht. Glau­ben Sie denn, Kon­rek­tor! dass mir noch ganz schwind­lig ist, wenn ich an den grau­en Pa­pa­gei den­ke?” — „Ach was”, fiel der Kon­rek­tor ein, „Pos­sen! — es war ja der al­te klei­ne Fa­mu­lus des Ar­chi­va­rii, der einen grau­en Man­tel um­ge­nom­men und den Stu­den­ten An­sel­mus such­te.” „Es kann sein”, ver­setz­te der Re­gis­tra­tor Heer­brand, „aber ich muss ge­ste­hen, dass mir ganz mi­se­ra­bel zu­mu­te ist; die gan­ze Nacht über hat es so wun­der­lich ge­or­gelt und ge­pfif­fen.” — „Das war ich“, er­wi­der­te der Kon­rek­tor; „denn ich schnar­che stark.” — „Nun, mag das sein”, fuhr der Re­gis­tra­tor fort — „aber Kon­rek­tor, Kon­rek­tor! — nicht oh­ne Ur­sa­che hat­te ich ges­tern da­für ge­sorgt uns ei­ni­ge Fröh­lich­keit zu be­rei­ten — aber der An­sel­mus hat mir al­les ver­dor­ben. — Sie wis­sen nicht — o Kon­rek­tor, Kon­rek­tor!” — Der Re­gis­tra­tor Heer­brand sprang auf, riss das Tuch vom Kopfe, um­arm­te den Kon­rek­tor, drück­te ihm feu­rig die Hand, rief noch ein­mal ganz herz­bre­chend: „O Kon­rek­tor, Kon­rek­tor!” und rann­te Hut und Stock er­grei­fend schnell von dan­nen. „Der An­sel­mus soll mir nicht mehr über die Schwel­le”, sprach der Kon­rek­tor Paul­mann zu sich selbst, „denn ich se­he nun wohl, dass er mit sei­nem ver­stock­ten in­nern Wahn­sinn die bes­ten Leu­te um ihr biss­chen Ver­nunft bringt; der Re­gis­tra­tor ist nun auch ge­lie­fert — ich ha­be mich bis­her noch ge­hal­ten, aber der Teu­fel, der ges­tern im Rausch stark an­klopf­te, könn­te doch wohl am En­de ein­bre­chen und sein Spiel trei­ben. — Al­so aba­ge Sa­ta­nas32! — fort mit dem An­sel­mus!” — Ve­ro­ni­ka war ganz tief­sin­nig ge­wor­den, sie sprach kein Wort, lä­chel­te nur zu­wei­len ganz selt­sam und war am liebs­ten al­lein. „Die hat der An­sel­mus auch auf der See­le”, sag­te der Kon­rek­tor vol­ler Bos­heit, „aber es ist gut, dass er sich gar nicht se­hen lässt, ich weiß, dass er sich vor mir fürch­tet — der An­sel­mus, des­halb kommt er gar nicht her.” Das Letz­te sprach der Kon­rek­tor Paul­mann ganz laut, da stürz­ten der Ve­ro­ni­ka, die eben ge­gen­wär­tig, die Trä­nen aus den Au­gen und sie seufz­te: „Ach, kann denn der An­sel­mus her­kom­men? der ist ja schon längst in die glä­ser­ne Fla­sche ein­ge­sperrt.” — „Wie — was?” — rief der Kon­rek­tor Paul­mann. „Ach Gott — ach Gott, auch sie fa­selt schon wie der Re­gis­tra­tor, es wird bald zum Aus­bruch kom­men. — Ach du ver­damm­ter, ab­scheu­li­cher An­sel­mus!” — Er rann­te gleich fort zum Dok­tor Eck­stein, der lä­chel­te und sag­te wie­der: „Ei, Ei!” — Er ver­schrieb aber nichts, son­dern setz­te dem We­ni­gen, was er ge­äu­ßert, noch weg­ge­hend hin­zu: „Ner­ven­zu­fäl­le! — wird sich ge­ben von selbst — in die Luft füh­ren — spa­zie­ren fah­ren — sich zer­streu­en — Thea­ter — Sonn­tags­kind — Schwes­tern von Prag33 — wird sich ge­ben!” — „So be­redt war der Dok­tor sel­ten”, dach­te der Kon­rek­tor Paul­mann, „or­dent­lich ge­schwät­zig.” — Meh­re­re Ta­ge und Wo­chen und Mo­na­te wa­ren ver­gan­gen, der An­sel­mus war ver­schwun­den, aber auch der Re­gis­tra­tor Heer­brand ließ sich nicht se­hen, bis am vier­ten Fe­bru­ar, da trat er in ei­nem neu­en mo­der­nen Klei­de vom bes­ten Tuch, in Schu­hen und sei­de­nen Strümp­fen, des star­ken Fros­tes un­er­ach­tet, einen großen Strauß le­ben­di­ger Blu­men in der Hand, Mit­tags Punkt zwölf Uhr in das Zim­mer des Kon­rek­tors Paul­mann, der nicht we­nig über sei­nen ge­putz­ten Freund er­staun­te. Fei­er­lich schritt der Re­gis­tra­tor Heer­brand auf den Kon­rek­tor Paul­mann los, um­arm­te ihn mit fei­nem An­stan­de und sprach dann: „Heu­te an dem Na­mens­ta­ge Ih­rer lie­ben ver­ehr­ten Mam­sell Toch­ter Ve­ro­ni­ka, will ich denn nun al­les ge­ra­de her­aus sa­gen, was mir längst auf dem Her­zen ge­le­gen! Da­mals, an dem un­glück­li­chen Abend, als ich die In­gre­di­en­zen zu dem ver­derb­li­chen Punsch in der Ta­sche mei­nes Ma­tins her­bei­trug, hat­te ich es im Sinn, ei­ne freu­di­ge Nach­richt Ih­nen mit­zu­tei­len und den glück­se­li­gen Tag in Fröh­lich­keit zu fei­ern, schon da­mals hat­te ich es er­fah­ren, dass ich Ho­frat wor­den, über wel­che Stan­des­er­hö­hung ich jetzt das Pa­tent cum no­mi­ne et si­gil­lo prin­ci­pis34 er­hal­ten und in der Ta­sche tra­ge.” — „Ach, ach! Herr Re­gis­tr— Herr Ho­frat Heer­brand, woll­te ich sa­gen”, stam­mel­te der Kon­rek­tor. — „Aber Sie, ver­ehr­ter Kon­rek­tor”, fuhr der nun­meh­ri­ge Ho­frat Heer­brand fort, „Sie kön­nen erst mein Glück vollen­den. Schon längst ha­be ich die Mam­sell Ve­ro­ni­ka im Stil­len ge­liebt und kann mich man­ches freund­li­chen Blickes rüh­men, den sie mir zu­ge­wor­fen, und der mir deut­lich ge­zeigt, dass sie mir wohl nicht ab­hold sein dürf­te. Kurz, ver­ehr­ter Kon­rek­tor! — ich, der Ho­frat Heer­brand, bit­te um die Hand Ih­rer lie­bens­wür­di­gen De­moi­sel­le Toch­ter Ve­ro­ni­ka, die ich, ha­ben Sie nichts da­ge­gen, in kur­z­er Zeit heim­zu­füh­ren ge­den­ke.” — Der Kon­rek­tor Paul­mann schlug vol­ler Ver­wun­de­rung die Hän­de zu­sam­men und rief: „Ei — Ei — Ei — Herr Re­gis­tr— Herr Ho­frat, woll­te ich sa­gen, wer hät­te das ge­dacht! — Nun, wenn Ve­ro­ni­ka sie in der Tat liebt, ich mei­nes Teils ha­be nichts da­ge­gen; viel­leicht ist auch ih­re jet­zi­ge Schwer­mut nur ei­ne ver­steck­te Ver­liebt­heit in Sie, ver­ehr­ter Ho­frat! man kennt ja die Pos­sen.” — In dem Au­gen­blick trat Ve­ro­ni­ka her­ein, blass und ver­stört, wie sie jetzt ge­wöhn­lich war. Da schritt der Ho­frat Heer­brand auf sie zu, er­wähn­te in wohl­ge­setz­ter Re­de ih­res Na­mens­ta­ges und über­reich­te ihr den duf­ten­den Blu­men­strauß nebst ei­nem klei­nen Päck­chen, aus dem ihr, als sie es öff­ne­te, ein Paar glän­zen­de Ohr­ge­hän­ge ent­ge­gen­strahl­ten. Ei­ne schnel­le flie­gen­de Rö­te färb­te ih­re Wan­gen, die Au­gen blitz­ten leb­haf­ter und sie rief: „Ei, mein Gott! das sind ja die­sel­ben Ohr­ge­hän­ge, die ich schon vor meh­re­ren Wo­chen trug und mich dar­an er­götz­te!” — „Wie ist denn das mög­lich”, fiel der Ho­frat Heer­brand et­was be­stürzt und emp­find­lich ein, „da ich die­ses Ge­schmei­de erst seit ei­ner Stun­de in der Schloss­gas­se für schmäh­li­ches Geld35 er­kauft?” — Aber die Ve­ro­ni­ka hör­te nicht dar­auf, son­dern stand schon vor dem Spie­gel, um die Wir­kung des Ge­schmei­des, das sie be­reits in die klei­nen Öhr­chen ge­hängt, zu er­for­schen. Der Kon­rek­tor Paul­mann er­öff­ne­te ihr mit gra­vi­tä­ti­scher Mie­ne und mit erns­tem Ton die Stan­des­er­hö­hung Freund Heer­brands und sei­nen An­trag. Ve­ro­ni­ka schau­te den Ho­frat mit durch­drin­gen­dem Blick an und sprach: „Das wuss­te ich längst, dass Sie mich hei­ra­ten wol­len. — Nun es sei! — ich ver­spre­che Ih­nen Herz und Hand, aber ich muss Ih­nen nur gleich — Ih­nen Bei­den näm­lich, dem Va­ter und dem Bräu­ti­gam, man­ches ent­de­cken, was mir recht schwer in Sinn und Ge­dan­ken liegt — jetzt gleich, und soll­te dar­über die Sup­pe kalt wer­den, die, wie ich se­he, Fränz­chen so eben auf den Tisch setzt.” Oh­ne des Kon­rek­tors und des Ho­frats Ant­wort ab­zu­war­ten, un­er­ach­tet ih­nen sicht­lich die Wor­te auf den Lip­pen schweb­ten, fuhr Ve­ro­ni­ka fort: „Sie kön­nen es mir glau­ben, bes­ter Va­ter! dass ich den An­sel­mus recht von Her­zen lieb­te, und als der Re­gis­tra­tor Heer­brand, der nun­mehr selbst Ho­frat wor­den, ver­si­cher­te, der An­sel­mus kön­ne es wohl zu so et­was brin­gen, be­schloss ich, er und kein an­de­rer sol­le mein Mann wer­den. Da schi­en es aber, als wenn frem­de feind­li­che We­sen ihn mir ent­rei­ßen woll­ten, und ich nahm mei­ne Zu­flucht zu der al­ten Lie­se, die ehe­mals mei­ne Wär­te­rin war, und jetzt ei­ne wei­se Frau, ei­ne große Zau­be­rin ist. Die ver­sprach mir, zu hel­fen und den An­sel­mus mir ganz in die Hän­de zu lie­fern. Wir gin­gen Mit­ter­nachts in der Tag– und Nacht­glei­che auf den Kreuz­weg, sie be­schwor die höl­li­schen Geis­ter, und mit Hül­fe des schwar­zen Ka­ters brach­ten wir einen klei­nen Me­tall­spie­gel zu Stan­de, in den ich, mei­ne Ge­dan­ken auf den An­sel­mus rich­tend, nur bli­cken durf­te, um ihn ganz in Sinn und Ge­dan­ken zu be­herr­schen. — Aber ich be­reue jetzt herz­lich das al­les ge­tan zu ha­ben, ich schwö­re al­len Sa­tans­küns­ten ab. Der Sa­la­man­der hat über die Al­te ge­siegt, ich hör­te ihr Jam­mer­ge­schrei, aber es war kei­ne Hül­fe mög­lich; so wie sie als Run­kel­rü­be vom Pa­pa­gei ver­zehrt wor­den, zer­brach mit schnei­den­dem Klan­ge mein Me­tall­spie­gel.” Ve­ro­ni­ka hol­te die bei­den Stücke des zer­bro­che­nen Spie­gels und ei­ne Lo­cke aus dem Näh­käst­chen, und bei­des dem Ho­frat Heer­brand hin­rei­chend, fuhr sie fort: „Hier neh­men Sie, ge­lieb­ter Ho­frat, die Stücke des Spie­gels, wer­fen Sie sie heu­te Nacht um zwölf Uhr von der Elb­brücke, und zwar von da, wo das Kreuz steht36, hin­ab in den Strom, der dort nicht zu­ge­fro­ren, die Lo­cke aber be­wah­ren Sie auf treu­er Brust. Ich schwö­re noch­mals al­len Sa­tans­küns­ten ab und gön­ne dem An­sel­mus herz­lich sein Glück, da er nun­mehr mit der grü­nen Schlan­ge ver­bun­den, die viel schö­ner und rei­cher ist, als ich. Ich will Sie, ge­lieb­ter Ho­frat, als ei­ne recht­schaf­fe­ne Frau lie­ben und ver­eh­ren!” — „Ach Gott! — ach Gott”, rief der Kon­rek­tor Paul­mann vol­ler Schmerz, „sie ist wahn­sin­nig, sie ist wahn­sin­nig — sie kann nim­mer­mehr Frau Ho­frä­tin wer­den — sie ist wahn­sin­nig!” — „Mit­nich­ten”, fiel der Ho­frat Heer­brand ein, „ich weiß wohl, dass Mam­sell Ve­ro­ni­ka ei­ni­ge Nei­gung für den ver­trak­ten An­sel­mus ge­hegt, und es mag sein, dass sie viel­leicht in ei­ner ge­wis­sen Über­span­nung sich an die wei­se Frau ge­wen­det, die, wie ich mer­ke, wohl nie­mand an­ders sein kann als die Kar­ten­le­ge­rin und Kaf­fee­gie­ße­rin vor dem See­tor, — kurz, die al­te Raue­rin. Nun ist auch nicht zu leug­nen, dass es wirk­lich wohl ge­hei­me Küns­te gibt, die auf den Men­schen nur gar zu sehr ih­ren feind­li­chen Ein­fluss äu­ßern, man lie­set schon da­von in den Al­ten, was aber Mam­sell Ve­ro­ni­ka von dem Sieg des Sa­la­man­ders und von der Ver­bin­dung des An­sel­mus mit der grü­nen Schlan­ge ge­spro­chen, ist wohl nur ei­ne poe­ti­sche Al­le­go­rie — gleich­sam ein Ge­dicht, worin sie den gänz­li­chen Ab­schied von dem Stu­den­ten be­sun­gen.” „Hal­ten Sie das wo­für Sie wol­len, bes­ter Ho­frat!”, fiel Ve­ro­ni­ka ein, „viel­leicht für einen recht al­ber­nen Traum” — „Kei­nes­wegs tue ich das”, ver­setz­te der Ho­frat Heer­brand, „denn ich weiß ja wohl, dass der An­sel­mus auch von ge­hei­men Mäch­ten be­fan­gen, die ihn zu al­len mög­li­chen tol­len Strei­chen ne­cken und trei­ben.” Län­ger konn­te der Kon­rek­tor Paul­mann nicht an sich hal­ten, er brach los: „Halt, um Got­tes­wil­len, halt! ha­ben wir uns denn et­wa wie­der über­nom­men im ver­damm­ten Punsch, oder wirkt des An­sel­mi Wahn­sinn auf uns? Herr Ho­frat, was spre­chen Sie denn auch wie­der für Zeug? — Ich will in­des­sen glau­ben, dass es die Lie­be ist, die Euch in dem Ge­hirn spukt, das gibt sich aber bald in der Ehe, sonst wä­re mir ban­ge, dass auch Sie in ei­ni­gen Wahn­sinn ver­fal­len, ver­eh­rungs­wür­di­ger Ho­frat, und wür­de dann Sor­ge tra­gen we­gen der De­szen­denz37, die das Ma­lum38 der El­tern ver­er­ben könn­te. — Nun, ich ge­be mei­nen vä­ter­li­chen Se­gen zu der fröh­li­chen Ver­bin­dung und er­lau­be, dass Ihr Euch als Braut und Bräu­ti­gam küs­set.” Dies ge­sch­ah so­fort, und es war, noch ehe die auf­ge­tra­ge­ne Sup­pe kalt wor­den, die förm­li­che Ver­lo­bung ge­schlos­sen. We­ni­ge Wo­chen nach­her saß die Frau Ho­frä­tin Heer­brand wirk­lich, wie sie sich schon frü­her im Geis­te er­blickt, in dem Er­ker ei­nes schö­nen Hau­ses auf dem Neu­markt und schau­te lä­chelnd auf die Ele­gants hin­ab, die vor­über­ge­hend und hin­au­flor­gnet­tie­rend39 spra­chen: „Es ist doch ei­ne gött­li­che Frau die Ho­frä­tin Heer­brand!” — —









  
    Zwölf­te Vi­gi­lie






Nach­richt von dem Rit­ter­gut, das der An­sel­mus als des Ar­chi­va­ri­us Lind­horst Schwie­ger­sohn be­zo­gen, und wie er dort mit der Ser­pen­ti­na lebt. — Be­schluss.








Wie fühl­te ich recht in der Tie­fe des Ge­müts die ho­he Se­lig­keit des Stu­den­ten An­sel­mus, der mit der hol­den Ser­pen­ti­na in­nigst ver­bun­den, nun nach dem ge­heim­nis­vol­len wun­der­ba­ren Rei­che ge­zo­gen war, das er für die Hei­mat er­kann­te, nach der sich sei­ne von selt­sa­men Ah­nun­gen er­füll­te Brust schon so lan­ge ge­sehnt. Aber ver­ge­bens blieb al­les Stre­ben, dir, güns­ti­ger Le­ser, all die Herr­lich­kei­ten, von de­nen der An­sel­mus um­ge­ben, auch nur ei­ni­ger­ma­ßen in Wor­ten an­zu­deu­ten. Mit Wi­der­wil­len ge­wahr­te ich die Mat­tig­keit je­des Aus­drucks. Ich fühl­te mich be­fan­gen in den Arm­se­lig­kei­ten des klein­li­chen All­tags­le­bens, ich er­krank­te in quä­len­dem Miss­be­ha­gen, ich schlich um­her wie ein Träu­men­der, kurz, ich ge­riet in je­nen Zu­stand des Stu­den­ten An­sel­mus, den ich dir, güns­ti­ger Le­ser! in der vier­ten Vi­gi­lie be­schrie­ben. Ich härm­te mich recht ab, wenn ich die eilf Vi­gi­li­en, die ich glück­lich zu­stan­de ge­bracht, durch­lief, und nun dach­te, dass es mir wohl nie­mals ver­gönnt sein wer­de, die zwölf­te als Schluss­stein hin­zu­zu­fü­gen, denn so oft ich mich zur Nacht­zeit hin­setz­te, um das Werk zu vollen­den, war es, als hiel­ten mir recht tücki­sche Geis­ter (es moch­ten wohl Ver­wand­te — viel­leicht Cous­ins ger­mains der ge­tö­te­ten He­xe sein) ein glän­zend po­lier­tes Me­tall vor, in dem ich mein Ich er­blick­te, blass, über­näch­tig und me­lan­cho­lisch, wie der Re­gis­tra­tor Heer­brand nach dem Punsch-Rausch. — Da warf ich denn die Fe­der hin und eil­te ins Bett, um we­nigs­tens von dem glück­li­chen An­sel­mus und der hol­den Ser­pen­ti­na zu träu­men. So hat­te das schon meh­re­re Ta­ge und Näch­te ge­dau­ert, als ich end­lich ganz un­er­war­tet von dem Ar­chi­va­ri­us Lind­horst ein Bil­let er­hielt, worin er mir Fol­gen­des schrieb:






Ew. Wohl­ge­bo­ren ha­ben, wie mir be­kannt wor­den, die selt­sa­men Schick­sa­le mei­nes gu­ten Schwie­ger­soh­nes, des vor­ma­li­gen Stu­den­ten, jet­zi­gen Dich­ters An­sel­mus, in eilf Vi­gi­li­en be­schrie­ben, und quä­len sich jetzt sehr ab, in der zwölf­ten und letz­ten Vi­gi­lie ei­ni­ges von sei­nem glück­li­chen Le­ben in At­lan­tis zu sa­gen, wo­hin er mit mei­ner Toch­ter auf das hüb­sche Rit­ter­gut, wel­ches ich dort be­sit­ze, ge­zo­gen. Un­er­ach­tet ich nun nicht eben gern se­he, dass Sie mein ei­gent­li­ches We­sen der Le­se­welt kund ge­tan, da es mich viel­leicht in mei­nem Dienst als Geh. Ar­chi­va­ri­us tau­send Un­an­nehm­lich­kei­ten aus­set­zen, ja wohl gar im Kol­le­gio die zu ven­ti­lie­ren­de40 Fra­ge ver­an­las­sen wird: in­wie­fern wohl ein Sa­la­man­der sich recht­lich und mit ver­bin­den­den Fol­gen als Staats­die­ner eid­lich ver­pflich­ten kön­ne, und in­wie­fern ihm über­haupt so­li­de Ge­schäf­te an­zu­ver­trau­en, da nach Ga­ba­lis und Swe­den­borg den Ele­men­tar­geis­tern durch­aus nicht zu trau­en — un­er­ach­tet nun mei­ne bes­ten Freun­de mei­ne Um­ar­mung scheu­en wer­den, aus Furcht, ich könn­te in plötz­li­chem Über­mut was We­ni­ges blit­zen und ih­nen Fri­sur und Sonn­tags­frack ver­der­ben — un­er­ach­tet al­les des­sen, sa­ge ich, will ich Ew. Wohl­ge­bo­ren doch in der Vollen­dung des Werks behül­f­lich sein, da dar­in viel Gu­tes von mir und von mei­ner lie­ben ver­hei­ra­te­ten Toch­ter (ich woll­te, ich wä­re die bei­den üb­ri­gen auch schon los) ent­hal­ten. Wol­len Sie da­her die zwölf­te Vi­gi­lie schrei­ben, so stei­gen Sie Ih­re ver­damm­ten fünf Trep­pen hin­un­ter, ver­las­sen Sie Ihr Stüb­chen und kom­men Sie zu mir. Im blau­en Palm­baum­zim­mer, das Ih­nen schon be­kannt, fin­den Sie die ge­hö­ri­gen Schreib­ma­te­ria­li­en, und Sie kön­nen dann mit we­ni­gen Wor­ten den Le­sern kund tun, was Sie ge­schaut, das wird Ih­nen bes­ser sein, als ei­ne weit­läu­fi­ge Be­schrei­bung ei­nes Le­bens, das Sie ja doch nur von Hö­ren­sa­gen ken­nen. Mit Ach­tung






Ew. Wohl­ge­bo­ren






er­ge­bens­ter





der Sa­la­man­der Lind­horst
p. t. Kö­nigl. Geh. Ar­chi­va­ri­us








Dies frei­lich et­was raue, aber doch freund­schaft­li­che Bil­let des Ar­chi­va­ri­us Lind­horst war mir höchst an­ge­nehm. Zwar schi­en es ge­wiss, dass der wun­der­li­che Al­te von der selt­sa­men Art, wie mir die Schick­sa­le sei­nes Schwie­ger­sohns be­kannt wor­den, die ich, zum Ge­heim­nis ver­pflich­tet, dir selbst, güns­ti­ger Le­ser! ver­schwei­gen muss­te, wohl un­ter­rich­tet sei, aber er hat­te das nicht so übel ver­merkt, als ich wohl be­fürch­ten konn­te. Er bot ja selbst hül­f­rei­che Hand, mein Werk zu vollen­den, und dar­aus konn­te ich mit Recht schlie­ßen, wie er im Grun­de ge­nom­men da­mit ein­ver­stan­den sei, dass sei­ne wun­der­li­che Exis­tenz in der Geis­ter­welt durch den Druck be­kannt wer­de. Es kann sein, dach­te ich, dass er selbst die Hoff­nung dar­aus schöpft, de­sto eher sei­ne bei­den noch üb­ri­gen Töch­ter an den Mann zu brin­gen, denn viel­leicht fällt doch ein Fun­ke in die­ses oder je­nes Jüng­lings Brust, der die Sehn­sucht nach der grü­nen Schlan­ge ent­zün­det, wel­che er dann in dem Ho­lun­der­busch am Him­mel­fahrts­ta­ge sucht und fin­det. Aus dem Un­glück, das den An­sel­mus be­trof­fen, als er in die glä­ser­ne Fla­sche ge­bannt wur­de, wird er die War­nung ent­neh­men, sich vor je­dem Zwei­fel, vor je­dem Un­glau­ben recht ernst­lich zu hü­ten. Punkt eilf Uhr lösch­te ich mei­ne Stu­dier­lam­pe aus und schlich zum Ar­chi­va­ri­us Lind­horst, der mich schon auf dem Flur er­war­te­te. „Sind Sie da — Hoch­ver­ehr­ter! — nun das ist mir lieb, dass Sie mei­ne gu­ten Ab­sich­ten nicht ver­ken­nen — kom­men Sie nur!” — Und da­mit führ­te er mich durch den von blen­den­dem Glanze er­füll­ten Gar­ten in das azur­blaue Zim­mer, in wel­chem ich den vio­let­ten Schreib­tisch er­blick­te, an wel­chem der An­sel­mus ge­ar­bei­tet. — Der Ar­chi­va­ri­us Lind­horst ver­schwand, er­schi­en aber gleich wie­der mit ei­nem schö­nen gold­nen Po­kal in der Hand, aus dem ei­ne blaue Flam­me hoch em­por­knis­ter­te. „Hier”, sprach er, „brin­ge ich Ih­nen das Lieb­lings­ge­tränk Ih­res Freun­des des Ka­pell­meis­ters Jo­han­nes Kreis­ler. — Es ist an­ge­zün­de­ter Ar­rak, in den ich ei­ni­gen Zu­cker ge­wor­fen. Nip­pen Sie was We­ni­ges da­von, ich will gleich mei­nen Schlaf­rock ab­wer­fen und zu mei­ner Lust, und um, wäh­rend Sie sit­zen und schau­en und schrei­ben, Ih­rer wer­ten Ge­sell­schaft zu ge­nie­ßen, in dem Po­ka­le auf– und nie­der­stei­gen.” — „Wie es Ih­nen ge­fäl­lig ist, ver­ehr­ter Herr Ar­chi­va­ri­us”, ver­setz­te ich, „aber wenn ich nun von dem Ge­tränk ge­nie­ßen will, wer­den Sie nicht” — „Tra­gen Sie kei­ne Sor­ge, mein Bes­ter”, rief der Ar­chi­va­ri­us, warf den Schlaf­rock schnell ab, stieg zu mei­nem nicht ge­rin­gen Er­stau­nen in den Po­kal und ver­schwand in den Flam­men. — Oh­ne Scheu kos­te­te ich, die Flam­me lei­se weg­hau­chend, von dem Ge­tränk, es war köst­lich!
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Rüh­ren sich nicht in sanf­tem Säu­seln und Rau­schen die sma­rag­de­nen Blät­ter der Palm­bäu­me, wie vom Hauch des Mor­gen­win­des ge­lieb­kost? — Er­wacht aus dem Schla­fe he­ben und re­gen sie sich und flüs­tern ge­heim­nis­voll von den Wun­dern, die wie aus wei­ter Fer­ne hold­se­li­ge Har­fen­tö­ne ver­kün­den! — Das Azur löst sich von den Wän­den und wallt wie duf­ti­ger Ne­bel auf und nie­der, aber blen­den­de Strah­len schie­ßen durch den Duft, der sich wie in jauch­zen­der kin­di­scher Lust wir­belt und dreht und auf­steigt bis zur un­er­mess­li­chen Hö­he, die sich über den Palm­bäu­men wölbt. — Aber im­mer blen­den­der häuft sich Strahl auf Strahl, bis in hel­lem Son­nenglanze sich der un­ab­seh­ba­re Hain auf­schließt, in dem ich den An­sel­mus er­bli­cke. — Glü­hen­de Hya­zin­then und Tu­li­pa­nen und Ro­sen er­he­ben ih­re schö­nen Häup­ter und ih­re Düf­te, ru­fen in gar lieb­li­chen Lau­ten dem Glück­li­chen zu: Wand­le, wand­le un­ter uns, Ge­lieb­ter, der du uns ver­stehst — un­ser Duft ist die Sehn­sucht der Lie­be — wir lie­ben dich und sind dein im­mer­dar! — Die gold­nen Strah­len bren­nen in glü­hen­den Tö­nen: wir sind Feu­er von der Lie­be ent­zün­det. — Der Duft ist die Sehn­sucht, aber Feu­er das Ver­lan­gen, und woh­nen wir nicht in dei­ner Brust? wir sind ja dein ei­gen! Es ri­scheln und rau­schen die dunklen Bü­sche — die ho­hen Bäu­me: Kom­me zu uns! — Glück­li­cher — Ge­lieb­ter! — Feu­er ist das Ver­lan­gen, aber Hoff­nung un­ser küh­ler Schat­ten! wir um­säu­seln lie­bend Dein Haupt, denn du ver­stehst uns, weil die Lie­be in dei­ner Brust woh­net. Die Quel­len und Bä­che plät­schern und spru­deln: Ge­lieb­ter, wand­le nicht so schnell vor­über, schaue in un­ser Kris­tall — dein Bild wohnt in uns, das wir lie­bend be­wah­ren, denn du hast uns ver­stan­den! — Im Ju­bel­chor zwit­schern und sin­gen bun­te Vö­ge­lein: Hö­re uns, hö­re uns, wir sind die Freu­de, die Won­ne, das Ent­zücken der Lie­be! — Aber sehn­suchts­voll schaut An­sel­mus nach dem herr­li­chen Tem­pel, der sich in wei­ter Fer­ne er­hebt. Die künst­li­chen Säu­len schei­nen Bäu­me und die Ka­pi­tä­ler und Ge­sim­se Akan­thus­blät­ter, die in wun­der­vol­len Ge­win­den und Fi­gu­ren herr­li­che Ver­zie­run­gen bil­den. An­sel­mus schrei­tet dem Tem­pel zu, er be­trach­tet mit in­ne­rer Won­ne den bun­ten Mar­mor, die wun­der­bar be­moos­ten Stu­fen. „Ach nein”, ruft er wie im Über­maß des Ent­zückens, „sie ist nicht mehr fern!” Da tritt in ho­her Schön­heit und An­mut Ser­pen­ti­na aus dem In­nern des Tem­pels, sie trägt den gold­nen Topf, aus dem ei­ne herr­li­che Li­lie ent­spros­sen. Die na­men­lo­se Won­ne der un­end­li­chen Sehn­sucht glüht in den hold­se­li­gen Au­gen, so blickt sie den An­sel­mus an, spre­chend: „Ach, Ge­lieb­ter! die Li­lie hat ih­ren Kelch er­schlos­sen — das Höchs­te ist er­füllt, gibt es denn ei­ne Se­lig­keit, die der uns­ri­gen gleicht?” An­sel­mus um­schlingt sie mit der In­brunst des glü­hends­ten Ver­lan­gens — die Li­lie brennt in flam­men­den Strah­len über sei­nem Haupte. Und lau­ter re­gen sich die Bäu­me und die Bü­sche, und hel­ler und freu­di­ger jauch­zen die Quel­len — die Vö­gel — al­ler­lei bun­te In­sek­ten tan­zen in den Luft­wir­beln — ein fro­hes, freu­di­ges, ju­beln­des Ge­tüm­mel in der Luft — in den Wäs­sern — auf der Er­de fei­ert das Fest der Lie­be! — Da zu­cken Blit­ze über­all leuch­tend durch die Bü­sche — Dia­man­ten bli­cken wie fun­keln­de Au­gen aus der Er­de! — ho­he Spring­bä­che strah­len aus den Quel­len — selt­sa­me Düf­te we­hen mit rau­schen­dem Flü­gel­schlag da­her — es sind die Ele­men­tar­geis­ter, die der Li­lie hul­di­gen und des An­sel­mus Glück ver­kün­den. — Da er­hebt An­sel­mus das Haupt wie vom Strah­lenglanz der Ver­klä­rung um­flos­sen. — Sind es Bli­cke? — sind es Wor­te? — ist es Ge­sang? — Ver­nehm­lich klingt es: „Ser­pen­ti­na! — der Glau­be an dich, die Lie­be hat mir das In­ners­te der Na­tur er­schlos­sen! — Du brach­test mir die Li­lie, die aus dem Gol­de, aus der Ur­kraft der Er­de, noch ehe Phos­pho­rus den Ge­dan­ken ent­zün­de­te, ent­spross — sie ist die Er­kennt­nis des hei­li­gen Ein­klangs al­ler We­sen, und in die­ser Er­kennt­nis le­be ich in höchs­ter Se­lig­keit im­mer­dar. — Ja, ich Hoch­be­glück­ter ha­be das Höchs­te er­kannt — ich muss dich lie­ben ewig­lich, o Ser­pen­ti­na! — nim­mer ver­blei­chen die gold­nen Strah­len der Li­lie, denn wie Glau­be und Lie­be ist ewig die Er­kennt­nis.”





*


Die Vi­si­on, in der ich nun den An­sel­mus leib­haf­tig auf sei­nem Rit­ter­gu­te in At­lan­tis ge­se­hen, ver­dank­te ich wohl den Küns­ten des Sa­la­man­ders, und herr­lich war es, dass ich sie, als al­les wie im Ne­bel ver­lo­schen, auf dem Pa­pier, das auf dem vio­let­ten Ti­sche lag, recht sau­ber und au­gen­schein­lich von mir selbst auf­ge­schrie­ben fand. — Aber nun fühl­te ich mich von jä­hem Schmerz durch­bohrt und zer­ris­sen. „Ach, glück­li­cher An­sel­mus, der du die Bür­de des all­täg­li­chen Le­bens ab­ge­wor­fen, der du in der Lie­be zu der hol­den Ser­pen­ti­na die Schwin­gen rüs­tig rühr­test und nun lebst in Won­ne und Freu­de auf dei­nem Rit­ter­gut in At­lan­tis! — Aber ich Ar­mer! — bald — ja in we­ni­gen Mi­nu­ten bin ich selbst aus die­sem schö­nen Saal, der noch lan­ge kein Rit­ter­gut in At­lan­tis ist, ver­setzt in mein Dach­stüb­chen, und die Arm­se­lig­kei­ten des be­dürf­ti­gen Le­bens be­fan­gen mei­nen Sinn und mein Blick ist von tau­send Un­heil wie von dickem Ne­bel um­hüllt, dass ich wohl nie­mals die Li­lie schau­en wer­de.” — Da klopf­te mir der Ar­chi­va­ri­us Lind­horst lei­se auf die Ach­sel und sprach: „Still, still, Ver­ehr­ter! kla­gen Sie nicht so! — Wa­ren Sie nicht so­eben selbst in At­lan­tis, und ha­ben Sie denn nicht auch dort we­nigs­tens einen ar­ti­gen Mei­er­hof als poe­ti­sches Be­sitz­tum Ih­res in­nern Sinns? — Ist denn über­haupt des An­sel­mus Se­lig­keit et­was an­de­res als das Le­ben in der Poe­sie, der sich der hei­li­ge Ein­klang al­ler We­sen als tiefs­tes Ge­heim­nis der Na­tur of­fen­ba­ret?”






  
    
      Przypisy:
1. Vi­gi­lie — Nacht­wa­che. [przypis edytorski]

2. Lin­ki­schen Ba­de — ei­ne Aus­flugs­gast­stät­te mit Gar­ten­wirt­schaft au­ßer­halb Dres­dens,  Som­mer­thea­ter und Kon­zert­saal und ei­nes der ers­ten Frei­luft­bä­der. [przypis edytorski]

3. Boh­nen­kö­nig — Brauch, am Drei­kö­nigs­tag einen Kö­nig zu wäh­len (Kö­nig wird, wer die in einen Ku­chen ein­ge­ba­cke­ne Boh­ne fin­det), der für einen Tag be­feh­len darf. [przypis edytorski]

4. La­min­ge — Lem­min­ge, Wan­der­mäu­se, die stets ge­ra­de­aus zie­hen, oh­ne Hin­der­nis­sen aus­zu­wei­chen. [przypis edytorski]

5. Sand­büch­se — Büch­se mit Streu­sand; bis zur Er­fin­dung des Lösch­pa­piers als Tro­cken­mit­tel für Tin­te ver­wen­det. [przypis edytorski]

6. Do­nau­weib­chen — Oper von Fer­di­nand Knau­er. [przypis edytorski]

7. Sa­ni­täts­knas­ter — schlech­ter Ta­bak (Stu­den­ten­aus­druck). [przypis edytorski]

8. ve­xier’ — hier: ne­cken. [przypis edytorski]

9. Mann Got­tes — der Herr ist ja doch wohl ein Kan­di­dat — we­gen sei­nes Frackes wird An­sel­mus für einen Theo­lo­gie­stu­den­ten vor dem Ex­amen ge­hal­ten. [przypis edytorski]

10. Ko­sel’schen Gar­ten — öf­fent­li­cher Wirt­schafts­gar­ten in der Dresd­ner Neu­stadt, in dem Kon­zer­te statt­fan­den. [przypis edytorski]

11. An­ton’schen Gar­ten — lag dem Ko­sel’schen Gar­ten ge­nau ge­gen­über auf dem an­de­ren Ufer der El­be. [przypis edytorski]

12. Blu­ti­gel — Blut­egel. [przypis edytorski]

13. sal­va ve­nia — (lat.) mit Ver­laub zu sa­gen. [przypis edytorski]

14. Spe­zies­ta­ler — amt­li­che Be­zeich­nung für ver­schie­de­ne Ar­ten voll­wer­ti­ger Ta­ler­mün­zen. [przypis edytorski]

15. Con­ra­dis La­den — au­then­ti­sche Orts­an­ga­be: in der Dresd­ner Schloss­gas­se 252 be­fand sich ei­ne Kon­di­to­rei von Wil­helm Con­ra­di. [przypis edytorski]

16. Li­quor — Flüs­sig­keit. [przypis edytorski]

17. See­tor — be­fand sich am En­de der See­gas­se, wur­de 1821 ab­ge­tra­gen. [przypis edytorski]

18. Au­ri­pig­ment — Apo­the­ker­mi­schung aus Schwe­fel und Ar­sen. [przypis edytorski]

19. Va­ters Pu­der­man­tel — Kon­rek­tor Paul­mann trägt ei­ne Pe­rücke, die im­mer wie­der ge­pu­dert wer­den muss. [przypis edytorski]

20. Gold­nen En­gel oder im Helm oder in der Stadt Na­um­burg — al­le drei Gast­hö­fe la­gen in Dres­den in der Wils­d­ruf­fer Gas­se. [przypis edytorski]

21. Schu­hu — Uhu. [przypis edytorski]

22. Ma­gus — Ma­gier. [przypis edytorski]

23. Pir­na­er Tor — spät­mit­tel­al­ter­li­ches Stadt­tor, 1590 er­baut, 1820 ab­ge­tra­gen. [przypis edytorski]

24. Ma­tins — wei­te Ja­cke. [przypis edytorski]

25. Cou­sin ger­main — (frz.) Ge­schwis­ter­kind, Nef­fe. [przypis edytorski]

26. per­eat — (lat.) nie­der! [przypis edytorski]

27. Eheu — Eheu — Evoe — (lat.) Ju­bel­ruf beim Fest des Wein­got­tes Bac­chus. [przypis edytorski]

28. Kreuz­schü­ler — Schü­ler der Kreuz­schu­le, der be­rühm­te­ren der bei­den Dresd­ner Ge­lehr­ten­schu­len. [przypis edytorski]

29. Wein­berg — Aus­flugs­ort, et­wa ei­ne Stun­de au­ßer­halb von Dres­den. [przypis edytorski]

30. Dou­ceur — (frz.) Le­cke­rei. [przypis edytorski]

31. men­te cap­tus — (lat.) ver­rückt. [przypis edytorski]

32. aba­ge Sa­ta­nas — (griech.) fort mit dir, Sa­tan. [przypis edytorski]

33. Sonn­tags­kind — Schwes­tern von Prag — „Das Neu­sonn­tags­kind” und „Zwei Schwes­tern von Prag” wa­ren in Wi­en be­lieb­te Sing­spie­le von Wen­zel Mül­ler. [przypis edytorski]

34. Pa­tent cum no­mi­ne et si­gil­lo prin­ci­pis — Ur­kun­de mit der Un­ter­schrift und dem Sie­gel des Fürs­ten. [przypis edytorski]

35. Schloss­gas­se für schmäh­li­ches Geld — In der Dresd­ner Schloss­gas­se be­fan­den sich die teu­ers­ten Ju­we­lier­ge­schäf­te. [przypis edytorski]

36. Elb­brücke, und zwar von da, wo das Kreuz steht — au­then­ti­sches De­tail; das Kru­zi­fix wur­de 1845 vom Hoch­was­ser fort­ge­ris­sen. [przypis edytorski]

37. De­szen­denz — Nach­kom­men­schaft. [przypis edytorski]

38. Ma­lum — (lat.) Krank­heit. [przypis edytorski]

39. hin­au­flor­gnet­tie­rend — mit der Stiel­bril­le (Lor­gnet­te) hin­auf­bli­ckend. [przypis edytorski]

40. zu ven­ti­lie­ren­de — zu er­ör­tern­de. [przypis edytorski]
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